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Beschreibung des Modenbildes.
Figur I . Robe t>on schwarz ein  I >ouit -äe -soia . Der untere Rock des

Kleides ist mit einem SO Ccntimctcr breiten Volant garnirt , dessen Ansatz
ein a plisos gefalteter und mit Passcpoil von schwarzem Sammet versehener.
V Cent , breiter xonlt - cko- soio -Strcifen deckt. Der Mitte dieses Streifens
entlang ist ein 2 Cent , breiter Schrägstreiscn schwarzen Sammets aufgesetzt.
Der obere , an den Seiten mittelst grosser Sammetschlcifcn geraffte Rock ist
in der Weise der Abbildung mit Sammctschrägstreisen und schwarzer Seiden-
sranze garnirt . Hohe Taille mit Frisuren ans xoult -cko-soio und Sammet-
paffepoil.

Figur 2. Anzug für Kinder bis zu 1 Jahr . Kleid von weißem
Batist , am unteren Rande mit zwei languettirten Frisuren besetzt . Die
eckig ausgeschnittene Taille ist mit Stickereistreifen verziert . Gürtel mit
Schleife von blauem Taffctband.

Figur 3. Kleid mit hoher Taille von lila Gazc -dc-Chambsry ; der
untere Rock ist mit einem breiten Volant und einer Puffe desselben Stoffes,
der obere in Patten ausgeschnittene Rock nur mit Puffen und mit Schleifen
von lila Grosgrain verziert . Die Taille ist ähnlich arrangirt.

Figur -t . Anzug für Mädchen von ü—7 Jahren . Der untere Rock ist
von weißer Alpacca . mit blauem , li Cent , breitem Sammctband besetzt : der
obere Rock und die Miedertaillc sind von blau und weiß gestreifter Alpacca
mit Garnitur von blauen » Sammet . Hohe Bluse von weißem Mull.

Figur S. Promenadcnanzug von grauer Popeline . Die Garnitur des
Kleides besteht in Frisuren desselben Stoffes : der obere Rock ist in der Weise
der Abbildung hinten in zwei Puffen arrangirt . Hnt von schwarzen , Sammet,
init einer Feder rosa Rosen und schwarzem Schleier garnirt . fos .iSls

. Kaiserin und Sängerin.
Historische Novelle von Luise Mühlbach.

lFortsetzung.)

VII . Bekenntnisse.

Während Maria Theresia in dem einsamen Gemache klaffte
und grollte, sand ans dem entgegengesetzten Flügel des Schlosses
in den Wohngemächern deS Fürsten eine ganz andere Scene statt.
Dahin war nach beendetem Concert die Sängerin zurückgekehrt.
Das prächtige Juwel der Kaiserin funkelte an ihrem Arm, und
sie ließ es blitzen in dem Glanz der Kerzen und dann hob sie die
Arme, eilte dem Fürsten entgegen und warf sie ihm um den
Hals.

„Sie sind ein prächtiger Freund und ein echter Ritter saus
pwur eb saus reproolls, " rief die Gabrieli. „Ich hätte Ihnen
gleich im Beisein der Kaiserin, vor all' den zimperlich geschniegel¬
ten Hofleutcn um den Hals fallen mögen, als Sie der stolzen
Maria Theresia mit so wundervoller Kühnheit trotzten und sich
als meinen Cavalier und Ritter darstellten."

„Ich that's, weil ich es Ihnen versprochen hatte, Katharina,"
erwiederte Kaunitz gelassen, indem er sich der stürmischen Zärtlich¬
keit der Signora ein wenig erwehrte, „ich that es auch, weil ich
der Kaiserin eine Lehre geben wollte: Wen der Fürst Kaunitz mit
einer Einladung beehrt, der empfängt von dem Augenblick an, da
er die Schwelle seines Palastes betritt, die höchste Ehrenstelle, und
die Hand des Fürsten Kaunitz, welche sich ihm begrüßend ent¬
gegenstreckt, gibt ihm damit zugleich das Diplom des höchsten
Adels. Die Gäste, welche in meinem Hotel versammelt sind,
haben weiter keinen Rang , als nur den einen, daß sie die Gäste
des Fürsten Kaunitz sind, und da ist es nun gleich, ob die Eine
Kaiserin, die Andere Sängerin ist!Ich habe Sie Beide geladen, und
eS gebührt dieselbe Ehre allen meinen Gästen. Dies wollte ich der
Kaiserin begreiflich machen! Ihnen aber, Katharina, muß ich sagen,
daß ich nicht mit Ihnen zufrieden bin. Was dem Kaunitz ansteht,
darf sich Niemand sonst erlauben, und für alle Andern bleibt
die Kaiserin Maria Theresia, sie mag sich befinden, wo sie wolle,
immer doch die regierende Herrin , die erhabene Kaiserin. Sie ver¬
gaßen das ein wenig, mein Kind, und ich muß Ihnen sagen, daß
ich JhrBetragen mißbillige. Ich gabJhnen eine Ehrenerklärung,
indem ich Sie mit so viel Egards behandelte; das hätte Ihnen
vollständig genügen müssen."

„Es genügte mir aber nicht," rief die Gabrieli, deren schwarze
Augen höher aufblitzten, und deren schönes Antlitz einen zornigen
Ausdruck angenommen hatte, „nein , mein Fürst , es genügte mir
nicht! Ich habe allen diesen vornehmen stolzen Fürsten und Für¬
stinnen Rache geschworen, denn sie sind es , die mich zu dem ge¬
macht haben, was ich bin."

„Also," sagte Kaunitz, leise sein Haupt neigend, „also zu der
großen Künstlerin, die Sie sind."

„Nein," rief sie stürmisch, „zu der Verlorenen, die ich bin,
zu der Unglücklichen, die in manchen Nächten schlummerlos auf
ihrem Lager liegt und ihr Schluchzen und ihren Jammer in den
Kissen erstickt; denn, wenn der Flitterstaat von mir abgefallen ist,
und die Künstlerin die Schminke abgcwaschen hat , dann kommen
ihre blassen Wangen zum Vorschein, und das Weib schämt sich
der Künstlerin. — Still , Kaunitz, keine Worte, keine Entschul¬
digungen! Sie sind der einzige Mann , den ich hoch achte, denn
Sie sind nicht wie die Andern, die immer ihr Herz auf der Zunge
tragen , und denen in der Brust nur ein kalter Stein liegt. Sie,
Kaunitz, Sie haben ein Herz, obwohl Ihr Acußeres kalt erscheint.
Sie sind ein Mann von Ehre, der sich nicht fo weit entwürdigt,
meineidig zu werden, um die Herzen der Weiber zu bethören mit
scheinheiliger Liebe und falscher Gluth. Ich kenne Sie , Kaunitz,
besser vielleicht, als irgend ein anderer Mensch! Ich weiß, daß
Ihre Glcichgiltigkeit und Kälte nur Schein ist, weil Sie die Welt
genugsam verachten, um ihr nicht die heiligen Geheimnisse Ihres
Gemüthes offenbaren zu mögen! Ja , Sie haben ein Herz, Kau¬
nitz, und weil ich das weiß und weil ich Sie deshalb ehre, darum
vertraue ich Ihnen und darum will ich Sie auch in dieser letzten
Stunde in mein Herz schauen lassen! Sie sollen wissen, wie ich
zu dem geworden, was ich bin; sagen Sie nicht: zu der großen
Künstlerin, und doch ja , auch zu der großen Künstlerin hat mich
das Unglück gefcict. Porpora hatte wohl Recht: „Um eine große
Künstlerin zu werden," sagte er, „müssen Sie zuerst die Taufe der
Thränen empfangen haben und durch das Fegefeuer der Schmerzen
gegangen sein!" — Nun , ich habe diese Taufe empfangen, und das
Fegefeuer glüht in meiner Seele noch fort in mancher einsamen,
ruhelosen Nacht. Sie werden sagen, wenn Sie meinen Jammer
und den Schmcrzcnsschrei meiner Seele vernehmen: „Das ist eine
gewöhnliche Geschichte!" Ja , Sie haben Recht, es ist eine ge¬
wöhnliche Geschichte! Aber Jedem , der da lebt, erscheint sein
eigenes Leid und fein eigener Jammer als etwas ganz entsetzlich
Neues, als etwas Unerhörtes und Erbarmcnswerthes. Ich sage
Ihnen Nichts von meiner Jugend , von den Freuden und Leiden
derselben. Mein Vater war als Koch in dem reichen Haushalt
des Cardiunls Gabrieli in Rom angestellt, aber während er in
Ucberflus; lebte, darbten meine arme Mutter und ich. Denn er
hatte meine Mutter und mich verlassen und verstoßen, weil der
Kircheufürst keine verheirathetcnDiener in sein Haus ausnahm.

Der Sazar.

Als ich mein dreizehntes Jahr erreicht hatte, starb meine Mutter,
und ich war nun ganz allein und verlassen. Da, in meiner Seelcn-
angst wagte ich es noch einmal, zu meinem Vater zu gehen und
ihn um Erbarmen anzuflehen. Er aber wies mich zornig fort.

Weinend schlich ich von dannen, aber die Thränen machten
mich nicht satt, und mich hungerte so sehr. Ich weiß nicht, wie's
geschah, und wie es kam, daß ich in meiner Herzcnsnoth plötzlich
auf einen Gedanken der Rettung kam. Ich blieb an einer Straßen¬
ecke stehen und begann zu singen, und all' mein Leid und mein
Weh strömte aus in Tönen und in Worten, die wie von selbst auf
meine Lippen kamen. Aber die Leute gingen achtlos vorüber, und
in meiner Verzweiflung ließ ich meine Stimme immer lauter,
immer mächtiger ertönen.

Ein alter Mann , unscheinbar und fast ärmlich gekleidet, kam
eben vorüber; er blieb stehen und horchte aufweinen Gesang und
nickte mehrmals lebhaft mit dem Kopfe.

Als ich mein Lied beendet hatte , trat er zu mir heran : „Du
bist heute eine Bettlerin," sagte er, „willst Du morgen eine Königin
werden?"

Ich sah ihn staunend an ; er mochte in meinen Blicken lesen,
daß ich ihn für wahnsinnig halte: er schüttelte heftig sein Haupt.

„Ich weiß sehr wohl, was ich spreche," sagte er, „und ich
wiederhole Dir , mein Kind, Du bist heute eine Bettlerin , willst
Du morgen eine Königin werden?"

Ich nickte und lächelte und sagte: „Ich will'S."
„So komm mit mir, " rief er hastig, indem er meinen Arm

nahm und mich mit sich fortzog. Er führte mich in seine Woh¬
nung, eine ärmliche, dürftige Mansardenwohnung. Aber mir,
die ich an die elende Kammer meiner Mutter gewöhnt war , mir
schien sie doch ein fürstliches Gemach, und mit unendlichem Be¬
lagen ließ ich mich nieder auf dem lederbezogenen Lehnstuhl, der
einzigen Pracht des kleinen Gemachs, und legte recht todcsmatt
das Haupt zurück in den Sessel.

Er stand vor mir und schaute mich mit bewundernden Blicken
an. „Du bist schön," sagte er , „das ist eine gute Mitgift, und Du
wirst deshalb um so schneller Deinen Thron besteigen, Königin
der Zukunft."

„Bettlerin der Gegenwart," sagte ich matt , denn der
Hunger wüthete in mir. „Ich lasse Euch mein ganzes Königreich
für ein Stück Brod , um das ich jetzt zu Euch flehe!"

„Du hungerst!" rief er mit einem lauten Schmerzensschrei
und dann mit geschäftiger Eile holte er aus seinem Wandschranke
Speise und Trank hervor und gebot mir mit gebieterischer Stimme,
zu schweigen und zu essen; aber langsam und vorsichtig, damit es
mir nicht schädlich sei.

Das war meine erste Begegnung mit Porpora , dem größten
Musiker und Componistenvon Italien . Ich blieb bei ihm als
seine Schülerin, sein Kind, seine Hoffnung für die Zukunft. Denn
mich glaubte er vom Himmel ihm gesandt, daß ich seinen Opern
und seinen Compositionen vor der Welt sollte Ansehen und Ehre
verschaffen, und ich mußte ihm mit einem feierlichen Eide ver¬
sprechen, daß, wenn ich einstmals den Thron der Königin bestiegen,
ich dann seine Opern überall singen wolle. Das war der einzige
Lohn, den der edle Mann .für all das Gute und all die Wohl¬
thaten, die er mir erzeigte, begehrte.

Ich blieb drei Jahre bei ihm, und wenn ich jetzt zurückdenke
an die beiden armseligen Mansardcnzimmer, die wir bewohnten,
so scheint es mir doch, als wäre das ein Stücklein ans dem Para-
diefe gewesen, und als ob holde Engel damals bei uns weilten,
die Engel der Unschuld, der Liebe und der Treue. Wir sprachen
und dachten nichts Anderes, als unsere Kunst, sie gab uns unsere
Freuden , unsere Entzückungen, und wenn wir zuweilen in der
Gegeüwart ein wenig darben mußten, so schauten wir in die Zu¬
kunft und vertrösteten uns bei dem bescheidenen Mahle mit den
Herrlichkeiten, die wir dereinst genießen würden, wenn ich mein
Königreich in Besitz genommen.

Was soll ich Ihnen weiter von dieser schönen Zeit der Un¬
schuld und des Studiums erzählen!

Eines Tages erklärte mir Porpora mit feierlicher Miene,
daß meine Studien jetzt vollendet seien, und daß er jetzt ver¬
suchen wolle, mich die erste Stufe meines Thrones der Zukunft
überschreiten zu lassen. Er nahm meinen Arm , wir bestiegen
einen Fiacre und fuhren nach dem Palaste des Cardinals Gabrieli.
Ich erschrak und klammerte mich angstvoll an Porpora 's Arm.

„Mein Vater hat mich verstoßen, er wird mich schlagen,
wenn ich dennoch wieder zu ihm komme," murmelte ich. Aber
Porpora lächelte. „Beruhige Dich, mein Kind," sagte er, „wir
gehen nicht zu dem Koch, sondern zu dem Cardinal. Fürchte Dich
nicht vor Deinem Vater, er wird in dem erwachsenen und erblichsten
Mädchen sicher nicht das arme kränkliche Kind wieder erkennen."

Nun, Porpora hatte Recht. Er erkannte mich nicht! Mein
Vater stand im Gespräch mit einem Lakaien auf der Hausflur, als
ich au Porpora 's Arm an ihm vorbeiging und dein Kammer¬
diener folgte, welcher dem Cardinal den Maestro Porpora und
seine Schülerin gemeldet hatte. Mein Herz klopfte vor Angst
und Weh, ich dachte an meine arme Mutter , die vor Hunger
gestorben, als ich scheu zurückblickte auf diesen behäbigen Herrn,
dessen wcingeröthetes Gesicht von Wohlleben und heiterer Ge-
wissensruhc sprach. Der Cardinal empfing uns sehr freundlich
und lächelte gnädig, als Porpora ihm sagte, er wünsche dem
Cardinal , als dem größten Musikkenner in Rom, eine seiner
Schülerinnen vorzustellen, damit der Cardinal entscheide, ob sie
befähigt sei, als Sängerin öffentlich aufzutreten. Er führte mich
an seiner Hand in den Musiksaal, und ich mußte singen. Erlassen
Sie mir , von den Lobeserhebungen, welche der Cardinal mir
spendete, zu erzählen. Er war entzückt und fragte Porpora , wo
er denn dieses Juwel , wie er mich nannte, entdeckt habe? — „In
der Küche Eurer Eminenz," lächelte Porpora , und er erzählte
dem Cardinal von der Hartherzigkeitmeines Vaters . Der hohe
Herr war -empört; er ließ den Koch herauf bescheiden und mit
grimmiger Stimme hielt er ihm seine Grausamkeit vor und wollte
ihn zur Strafe sofort aus seinem Dienste entlassen. Ich bat für
ihn und ließ nicht eher nach mit Bitten und Flehen, bis der Car¬
dinal versprach, seinem Koch zu verzeihen. Er that es unter der
Bedingung, daß derselbe mich als seine Tochter anerkennen und
mich zu seiner alleinigen Erbin einsetzen wolle. Das aber wies
ich voll zornigen Schmerzes zurück. „Ich will Nichts gemein
haben mit diesem bösen Manne , der meine Mutter verhungern
ließ," rief ich. „Er hat vergessen, daß ich seine Tochter bin, also
will ich vergessen, daß er mein Vater ist. Ich will Nichts von ihm
annehmen, auch nicht einmal seinen Namen!" Der Cardinal
nickte. „Du hast Recht, mein Kind, und Du strafst ihn damit
härter , als ich es mit meiner Entlassung gethan hätte. Denn Du
wirst groß und berühmt werden und Du wirst Deinen Namen
aufleuchten lassen vor der Welt, und es wird dieses schlechten

sNr . 12 . 23 . März 1870 . XVI . Jahrgang

Vaters gerechte Strafe sein, daß seine berühmte Tochter nist
seinen Namen trägt ! Ja , Du hast Recht, seinen Namen ab-- ^
legen, und da Du nun namenlos bist, so leihe ich Dir den mein,.!
und Du sollst Dich nach mir „Gabrieli" nennen. Der Name st!
Cardinals Gabrieli wird mit ihm erlöschen, aber die Sän«,:!
Gabrieli wird ihn, so hoffe ich, unsterblich machen." Ich c»
daß ich es wolle, und von diesem Tage au stand ich unter h,
besonderen Schutz des Cardinals, dessen Namen ich trug. Ersijst! ^
mich in die SalonS der römischen Nvbili, ich sang in ihren Z,!
rsen , und bald sprach man in Rom mit großem EnthusiasW ^
von dem Schützling des Cardinals , von —" ' ' m

„Von der Cncinicra des Cardinals Gabrieli, " unterb«
sie Kaunitz lächelnd. ' st

„Ja, " nickte Katharina , „sie nannten mich die Köchin st «
Cardinals Gabrieli , und das ist die einzige Anerkennung, D
meinem Vater, dem Koch des Cardinals , durch mich gemorst- ^
— Ich war bald die erste Sängerin in Rom, und nachdem-
auf der Bühne erschienen, ward es Mode, mich zu feiern und n-
Huldigungen darzubringen. Die jungen Cavalicrc und
lagen zu meinen Füßen und schwuren, daß Signora Gabrieli st! ^
bezauberndste Geschöpf der ganzen Welt sei. Ich verlachte!
Alle; ich liebte die Kunst und Nichts, als die Kunst, bis zn st--
Tage , da ich den jungen Fürsten von Monaco sah.

Alle Frauen beteten ihn an , die Fürstinnen und dieG,- a'
sinnen schätzten sich glücklich, wenn ein Blick seiner großen ist
blauen Augen sie traf, und er liebte nur mich! Er lag znm'cw
Füßen , wie die Anderen es thaten, und schwur mir ewige Li«! A
Ich , welche die Anderen alle verspottete und alle ihre reichenstst
prachtvollen Geschenke mit Verachtung zurückwies, ich warst:
über das erste Frühliugsblümchen, welches er mir darbratz! ^
und pries mich die Glücklichste von Allen, weil er mich liest !st,

Daß er arm war und daß er Nichts mir zu bieten heb
als seine Liebe und sein Herz, das gerade entzückte mich; dn
ich konnte ihm nun beweisen, daß ich ihn liebte, daß seine List s,
mir höher gelte, als alle Schätze der anderen armseligen Sie'
lichcn!" ' ' ^

„Ich sehe, Sie lächeln, Fürst, " fuhr sie nach einer Pest ^
hoch athmend fort , „Sie denken, das ist eben die gewöhiH
Geschichte aller Verliebten, und es langweilt Sie , wir wl>: ^
rasch darüber hinweggehen.

Es war eine himmlisch schöne Zeit : aber eben darumm
sie nur von kurzer Dauer . Porpora fühlte die Gefahr, mitm
eher das Weib die Künstlerin bedrohte, und der junge Prinzr
Monaco, den alle Menschen liebten und alle Frauen vergötterte
ward von Einem glühend gehaßt, von meinem Maestro Porp«:. „xj
Denn ich hatte dem Prinzen , dessen eifersüchtige Liebe es ist
dulden wollte, daß die Augen derMenschcn sich an jcdcnrAbendê
mich richten durften, und der unser Glück hüten wollte vor!? ^
Neugicrde und dem Neid der Welt, ich hatte ihm versprotzj-g
daß ich der Bühne entsagen und mit ihm entfliehenM
Wir wollten uns heimlich vermählen und dann irgendwer
stille Zufluchtsstätte für unsere Liebe suchen, bis daß es st
Prinzen gelungen, den Zorn der stolzen Verwandten zet
schwichtigcn und mir die Stelle an seiner Seite vor der gux s»b
Welt zu erkämpfen! Das war unser Traum von Glück!" M

„Ein Traum, " sagte Kaunitz leise mit dem KopfeM hgj
„ein Traum , wie ihn alle Verliebte in den ersten Zeiten deck wa
zückung träumen, und aus dem sie nachher mit arger E»mi >1^
tcrung erwachen. So geschah es auch Ihnen , Katharine, deiilei! wss

„Ja, " sagte sie, die Zähne fest aufeinander pressend, ,j«, Jh:
geschah es auch mir. Ich erwachte eines Tages , und es wen ,>n!
fürchterliches Erwachen. Porpora , die Gefahr erkennend, 1« nn
dem alten Fürsten von Monaco geeilt und ihm und seiner schi:
Gemahlin hatte er verkündet, was „die jugendliche Leidcnjtz'
lichkcit" des Sohnes , wie sie es nannten , beschlossen hätte.

Es war ein langes Kämpfen und Ringen, und cndlit
Nun Fürst, " unterbrach sie sich, „was meinen Sie , wie eck gro
diese tragikomische Geschichte zum Abschluß kam?" me>

„Ich meine," sagte Kaunitz ruhig und lächelnd ihr int her:
Angesicht schauend, „ich meine, der Abschluß war so, wie erji ein:
bei solchen Avcnturen zu sein pflegt: die vernünftigen Verweb
siegten über die unvernünftige, thörichte Leidenschaft derj»o Tpi
Leute. Der Prinz gab endlich den Vorstellungen der Setz jonj
und Sie gaben den Vorstellungen Porpora 's nach; Sie tw« blm
sich und gaben der Welt ihr Recht." veri

„Sie haben nicht ganz das Richtige getroffen," rief siehst nur
„ich gab nicht den Einflüsterungen und dem Flehen PorM mit
nach, ich war entschlossen, meine ganze glänzende Zukunft, « um
Ruhm und meine Herrlichkeit der Liebe zu opfern. Ich bctzl auck
Nichts, als in der Stille und Einsamkeit Ihm zu dienen, de:
zu meinem Herrn gemacht! Aber in allem Anderen habe»: Ttä
Recht, Fürst ! Der Prinz gab den Vernunftgründcn Ei! kale:
Eines Tages kam Porpora mit triumphirendcr Mienez»> sagt
und sagte mir , der Prinz sei abgereist, um sich in Modcim Iah
der einzigen Tochter des Herzogs zu vermählen; sie sei sehre

Er hatte Porpora den Auftrag gegeben, mir zu sagen.! zui
er sich dem Wohl seiner Familie und seiner Eltern opsm>»nd
daß er mich ewig lieben werde. Mir war das ein Dolchstoß und
mein Herz tödtlich traf. Aber ich trug's und schwur mir, !b
zn nehmen an ihm und an der ganzen Welt ! ^ vmß

Als mir Porpora die Kunde brachte, daß in einigenr- und
zu Modcna die Vermählungsfeierlichkcitenstattfinden min- fiircl
begab ich mich dorthin. Man führte eine neue Oper vonP«>- >ami
zur Vermähluugsfeier auf, und das fürstliche Paar solltel» von
Vorstellung zugegen sein. Ich ging zn dem Impressen̂ -
sagte ihm, ich wolle in der Oper singen;  ich  begehrte Nichts!« er  i,
als daß mein Auftreten bis zum Abend ein Geheimnißl -.M
und dafür versprach ich ihm auch noch am folgenden Aber' Ichen
singen. Der Mann war sehr glücklich und erfreut überM
Antrag und nahm ihn bereitwillig au. — Der Abend- -sag:
und nie hatte ich mit solchem Herzklopfen, mit solcher'^ Mc
Seclenangst und doch mit solcher Erhebung das Aufgehe "ch
Borhangs erwartet ! Mir schwindelte, als nun das Zeichst up
geben ward , und langsam der Vorhang empornauschte- ' ,
Haus war dicht besetzt, aber ich sah nur Ihn , der dräst^ v,
der großen Hofloge saß an der Seite dieses kleineu GeM
das nun seine Gemahlin war und das mit ahnungslosem- ^
ficht zu mir herüber starrte. , A

Ich sah nur seine Augen, die mit einem  Ausdruck de-
setzeus auf mich sich wendeten, und ich bohrte meine Blnn >
in die seinen und sagte ihm mit meinen Augen Alles, m-v .
Zorn , von Verachtung in mir glühte. Ich fühlte wohl,st-s ö.
verstand, was ihm meine Blicke sagten. Denn er pvcst'
Lippen fest auf einander, und eine Todcsblässe überzog !
Wangen. Das machte mich glücklich, und ich sang, w>e
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'i meinem ganzen Leben mc wieder gesungen habe! Ich jubelte
j- ,,,j„cu Zorn in Tönen aus, cch nahm meine Rache an diesemi: bleichen Menschen, der beschämt dort oben saß, und den
dß ^ hoch unter meine Füße trat in dem Momente, als das Pnbli-
rr ihn jubelnd als Gemahl der Fürstcntochtcr begrüßte!
»> Nie habe ich einen solchen Triumph wieder gefeiert, als an
«r ĵ in Abende, denn ich sang wie der Schwan das Stcrbelied!it Liebe! Als die Oper beendet war, kam Porpora, das
l' Antlitz von Thränen überflössen, zu mir. Er kniete vor mir»i! icdcr und dankte mir für den Triumph dieses Abends.
I Mch Du," sagte er, „wirst mir eines Tages danken, mein

-! Knd, daß ich Dich erlöst habe von der jämmerlichen kleinen Liebe,
die Dich mit der Gefahr bedrohte, hcrnicderstcigcn zu müssen vom

'6 Künstlcrthron, um nur noch ein liebenswürdigesWeib zu sein!
t -rch habe Dich gerettet, indem ich die Verwandten des Prinzenk ui meiner Hilfe herbeirief, damit sie die Ketten lösten, welche Dich
>! o,l ihn banden! Ich habe dich gerettet und erlöset, und mir

hast Tu Deinen Ruhm und Deine Lorbeeren der Zukunft zu^ verdanken."
W „Du hast Recht, Maestro," erwiederte ich ihm, „ich war im
! Begriff, den Schäfcrstab zu nehmen und eine Schäferin zuwerden, Du hast mich zu einer Furie der Rache erhoben, und ich

will mein Rachcwcrk vollführen und ihm treu bleiben mein ganzes
^ Leben."

Am andern Tage kam der Fürst zu mir und lag zu meinen
'c Füßen und weinte und jammerte. Er beschwor mich mit aller^ Gluth der wiedercrwachten Leidenschaft, ihm zu vergeben und
r eingedenk zu sein der Schwüre früherer Tage! Er liebe nur mich,
' sagte er, und würde nie ein anderes Weib lieben, und wenn ichß einwillige, diese Liebe zu erwiedern und die Seine zu bleiben, so' wolle er mir die Welt zum Paradiese schaffen!
b Ich ließ ihn nicht weiter sprechen, der Zorn übermannte

mich, ich stieß ihn von mir. Aber in der Nacht lag ich auf meinenü Knieen und schwur mir, Rache zu nehmen an der Welt und an
^ allen Männern! Zinn, ich meine, Fürst, ich habe meinen Schwur

gehalten! Ich habe für alle Diejenigen, die in ihrer Thorheit zu
den Füßen ihres Götzen ihre Geschenke darbrachten, nur Hohn
und Spott gehabt, und nie wieder hat die Liebe mein Herz, das

^ in jener Stunde erstarrte, zu neuem Leben erweckt! Und nun,"
fuhr sie mit ganz verändertem leichten Tone fort, indem sie von5 dem Divan sich erhob und mit großen Schritten im Gemach anf-

' und abging, „und nun, Kannitz, wissen Sie Alles aus meinem
Leben und meiner Vergangenheit! Es faßt sich zusammen in dem
banalen Wort: Sie hat geliebt und ist betrogen worden, sie hat

- geträumt und ist erwacht!"
I „Es ist aber, wie mich dünkt, ein recht schönes Erwachen

- gewesen," sagte Kannitz lächelnd, „und die Signora Gabricli, die^ größte Sängerin Europa's , die Freundin des Fürsten Kannitz,
hat sich nicht über ihr Schicksal zu beschweren."

„Ich beschwere mich auch nicht," rief sie achselzuckend. „Es
geschieht nur zuweilen, daß die Erinnerungen über mich kommen,
daß ich meines erbärmlichen Daseins mir bewußt bin und daß
ich mich selber verachte und verhöhne. Aber glauben-Sie mir,
solche Stunden der Selbsteinkchr räche ich nachher an den anderen
Menschen! Sie haben mich heute schwach gesehen, Kannitz; ich
habe mich Ihnen gezeigt, wie kein anderer Mensch mich sieht, es
war mein Dank fiir den Triumph dieses Abends! Ich werde das
Armband der Kaiserin Ataria Theresia an meinem Arme funkeln^ lassen, wenn ich vor der Kaiserin Katharina stehe! Ach, ich schwöre
Ihnen, auch sie soll sich vor der Kaiserin des Gesanges beugen
und sie, die Stolzeste aller Frauen, soll erkennen müssen, daß Katha¬
rina Gabrieli sich ihres Gleichen dünkt!"

VIII . Die Czarina.
Die Kaiserin Katharina stand in ihrem Cabinct vor dem

großen Spiegel und betrachtete sich und ihre Toilette mit auf¬
merksamen Blicken. Sie war eben aus den Händen ihrer Damen
hervorgegangen und hatte deren bewundernden Ausrufungen mit
einem stolzen Lächeln zugehört.

Jetzt aber, da Katharina allein war mit sich und ihrem
Spiegel, jetzt erstarb das Lächeln ans ihren Lippen; das Haupt,
sonst so majestätisch gehoben, senkte sich, und die großen grau¬
blauen Augen, welche ihre Hofpoctcn so oft mit denen der Juno
verglichen, und welche Voltaire in seinen Gedichten an die„Se-
miramis des Nordens" gefeiert hatte, diese Augen schauten nun
mit einem seltsamen und angstvollen Ausdruck in den Spiegel,
um die letzten Spuren der entschwindenden Jugend und leider!
auch die ersten des herannahenden Alters zu entdecken!

Die Hand, deren Wink Berge versetzen, Städte aufbauen und
Städte niederreißen konnte, vermochte doch nicht aus dem Staats-
kalendcr die eine kleine Zahl auszulöschen, welche dem Volke
sagte, daß Katharina im Jahre I7ü6 geboren und daß sie im
Jahre der Gnade 1763 eine Frau von siebcnnnddreißig Jahren sei!

^ Da stand die hohe Kaiserin, angestaunt von ganz Europa,
zu ihren Füßen Millionen, zitternd neigte sich vor ihr die Welt,
und das Lächeln ihres Mundes bedeutete den Völkern des Ostens
und des Westens Krieg oder Frieden.

So stand sie vor der Welt! Wie ganz anders aber in ihrem
einsamen Cabinet vor dem Spiegel, dem einzigen Vertrauten,
und doch auch dem einzigen Feinde, welchen dieses stolze Herz
fürchtete! Ihn fragte sie jetzt angstvoll: Bin ich noch schön,
kann ich ihm noch gefallen, ihm, dem angebeteten Geliebten, dem
von allen Frauen verherrlichten Orlow?

Und der Spiegel gab ihr eine seltsame lakonische Antwort:
er ließ sie die zarten silbernen Streifen in ihrem dunkelblonden
Haare sehen, diese vcrhängnißvollcn Streifen, welche des gleißncri-
ichcn Alters glänzende Schriftzüge sind.

Aber es zog bald wieder ein Lächeln über das Angesicht der
Kaiserin hin, und sie schüttelte stolz das Haupt: „Nein, diese
Iilbcrnen Linien sollen es der Welt nicht erzählen können, daß
auch das Haar einer Kaiserin dem Gesetze der Natur sich beugen
muß! Gegen dieses Gcplaudcr gibt es noch ein Mittel!"

Sie wandte sich von dem Spiegel ab, durchschritt hastig das
Cabmct und begab sich durch die kleine Seitcnthüre nochmals nach
dem Anklcidczimmcr.

Die Kammerfrauen waren wie immer noch beisammen, denn
'̂ geschah wohl öfter, daß die Kaiserin, wenn sie im einsamen

Cabinct ihre Toilette geprüft hatte, zurückkehrte, um Etwas da¬
ran ändern zu lassen.

-Ich finde", sagte sie, „daß die Frisur nicht zu dem Costüm
Vaßt: das griechische Käppi ist unklcidsam! Eine kleine russische
Haube mit einer Neihcrfcdcr an der Seite, das Haar gepudert!

Die Kammerfrauen flogen herbei, und kaum eine Viertel-
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stunde verging, bis das Haar der Czarina mit dem neuen Pariser
Schmuck, dem Puder, versehen war. Seitwärts ans dem hoch-
gethnrmtcn Haare nun ein kleines russisches Sammctkäppchcn, mit
Hermelin verbrämt, und an demselben die hohe Reihcrfcdcr, mit
einem großen Brillanten besetzt.

„Fertig?" fragte die Czarina, sich langsam erhebend.
„Majestät, zu Befehl!"
Und langsam schritt sie wieder zum Spiegel hin.
Ja , der Puder war ein wohlthätiger Freund! Er hatte die

verrätherischcn Spuren des nahenden Alters bedeckt und unsicht¬
bar gemacht! Wie prächtig die Augen nun glänzten! Der Puder,
der das Haar dumpf und stumpf gemacht, hatte den Glanz der
Augen erhöht!

Wenn nur da auf der Stirne nicht einige leise Linien, und
die Wangen nicht ein wenig eingefallen wären, und wenn nur das
Roth ans denselben nicht erblaßt wäre!

Ach, der Puder verbirgt zwar das gebleichte Haar, aber er
macht die Stirne grau und die Wangen blaß!

Diesen trüben Betrachtungen und Gedanken entriß die Czarina
Graf Orlow, welcher in Begleitung des Polizciministers das Cabinetbetrat.

Die Kaiserin begrüßte ihren Freund und Vertrauten, den
Grafen, mit strahlendem Blick und winkte dann dem Polizei-
minister, der demüthig auf der Schwelle stehen geblieben war,näher zu treten.

„Gelagin!" rief sie lebhaft, „sage mir, was sich Ungewöhn¬
liches begeben hat? Denn Ungewöhnliches muß es sein, sonst
würde Gelagin nicht eine halbe Stunde früher, als gewöhnlich,
zum Vortrag kommen! Was ist es also? Ist es Fcucrsbrunst,Mord oder Rebellion?"

„Halten zu Gnaden, Eure Majestät," sagte der Gefragte mit
einem höfischen Lächeln, „Nichts von alledem! Es ruht auf
der Residenz der großen Czarina der tiefe Friede des Glückes,
und ich bin so beneidcnswcrth, keine schlimmen Berichte erstatten
zu müssen. Indessen hat sich doch, wie Eure Majestät sagen,
etwas Ungewöhnliches begeben: die Signora Gabrieli ist ange¬kommen!"

„Endlich!" rief die Kaiserin. „Wahrlich, diese Person hat
lange genug auf ihr Kommen warten lassen, um gerade dadurch
sich bemerklich zu machen! Also sie ist da?"

„Zu Befehl, kaiserliche Majestät! Und weil Ihre Majestät
die Gnade gehabt, mir zu befehlen, daß ich, sobald die Signora
da sei, zu welcher Stunde auch, Meldung machen und sie vorstellensolle, so habe ich diesem Befehle genau Folge geleistet. Die
Signora ist vor einer halben Stunde in Petersburg eingetroffen;
ich war durch den österreichischen Gesandten bereits darauf vor¬
bereitet. Er kennt die Signora von Wien her und hat hier in
ihrem Auftrag eine Wohnung für sie gemiethet und glänzend aus¬
gestattet. Gestern Morgen war bei der Gesandtschaft ein Courier
eingetroffen, welcher meldete, daß die Signora sich nähere."

„Nun wahrlich," rief die Kaiserin, „diese Person macht ein
Embarras, als wäre sie eine Fürstin, welche incognito reist!"

„Majestät, ich glaube, daß sich die Signora zum mindesten
auch für eine Fürstin hält! Sie ist mit drei Equipagen hier
angelangt. In dem ersten Wagen, ans welchem zwei Diener in
goldstrotzenden Livreen saßen, thronte die Signora selber, in der
zweiten saßen der Secrctär und ihre Kammerfrau, und in der
dritten noch zwei französische Kammerfrauen nebst einem Koch."

„Nebst einem Koch!" rief die Kaiserin. „Diese Signora meint
also, daß unsere Küche ihrem verwöhnten Gaumen nicht genügen
werde! Wahrlich, solche Anmaßung einer Sängerin empört mich,
und ich bin fest entschlossen, ihren Stolz zu beugen und ihr an
meinem Hofe nur die Stellung zu bewilligen, welche einer be¬
zahlten Person zukommt, die überdies eine ziemlich berüchtigte
Vergangenheit hinter sich hat! Ist das Alles, Gelagin, was Du
mir zu melden hast?"

„Kaiserliche Majestät, ich habe außerdem noch die Ankunft
eines seltsamen Subjects zu melden, welches gestern Nacht hier
eingetroffen ist. Der Mann kommt aus Konstantinopcl und hat
Empfehlungsbriefe von unserem dortigen Gesandten mitgebracht.
Es scheint, der Fremde ist ein Wunder von Gelehrsamkeit, und er
behauptet, daß er sich in den Phramiden von den dortigen Priestern
die ewigen Geheimnisse der Schöpfung habe offenbaren lassen.
Unser Gesandter schreibt mir, daß er in Konstantinopcl erstaun¬
liche Euren vollbracht habe, daß er im Besitze des Steins .der
Weisen sei und es verstehe, Gold und Brillanten zu machen, und
außerdem die ewige Jugend zu verleihen."

„Das heißt, er ist der Geist der Natur, welcher sich in einem
Menschen verkörpert hat," rief die Kaiserin mit spöttischem Lachen.
„Nun, wir glauben nicht an eine solche Verkörperung, mein guter
Gelagin! Wie heißt denn aber dieser Charlatan?"

„Er nennt sich Graf von Cagliostro und ist ein schöner junger
Mann mit crnstblickcndcn Augenn:>d einem seltsamen, gcheim-
nißvollcn Ausdruck in dem edlen Gesichte!"

„Mir scheint," lächelte Katharina, „der Wnndermann hat
auf den sonst so ruhigen Gelagin schon seine Kräfte ausgeübt!
Deine Schilderung könnte mich fast verleiten, diesen vom Himmel
hcrnicdcrgesticgenen Genius der Natur schauen zu wollen, wenn
ich nicht einen unüberwindlichen Abscheu vor den Charlatancn
hätte! Aber, Gelagin, Du kannst mir zuweilen Bericht erstatten
über das, was er hier in Petersburg treibt! Wenn Du dann
wirklich die Ueberzeugung gewinnst, daß er Gold und Brillanten
schaffen kann, und wenn Du das Lebenselexir an Dir erprobt hast,
so melde es mir, und wir wollen dann weiter von Cagliostro
sprechen. Jetzt aber, Gelagin, begib Dich eilends zu der Signora
und melde ihr, daß ich sie sofort zu sehen wünsche!"

„Kaiserliche Majestät," flötete der Minister, sich tief ver¬
neigend, „Sie hatten srüher die Gnade, mir zu sagen, daß die
Signora gleich hierher in das Winterpalais kommen solle, sobald
sie in Petersburg einträfe! Dem Befehle der Czarina zufolge
habe ich also die Dame sofort hierher gebracht!"

„Wie?" rief die Kaiserin lachend, „sie befindet sich also hier
im Winterpalastc?"

„Zu Befehl, Majestät, sie befindet sich draußen in der Anti-
chambre und erwartet den Ruf der Czarina! Ich wußte ja, um
welche Stunde sie hier eintreffen würde, meine Posten machtenmir Meldung, sobald sie dem Thore sich näherte. So begab ich
mich denn selbst nach dem Thor und befahl dem Kutscher, hierher
zu fahren!"

Die Kaiserin lachte hell auf, und Orlow stimmte ein in ihr
fröhliches Lachen.

„Das ist wirklich genial!Die Signora kommt von einer langen
Reise hier an, und Gelagin hat den klugen Einfall, ihr sofort von
unserer russischen Selbstherrlichkcit einen ziemlich schlagenden Be¬
weis zu geben. Nun, ich erwarte die Signora!"
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Bald öffnete sich die Thür, und auf der Schwelle erschien die
hohe Gestalt der Signora Katharina Gabricli. Aber nicht ehr¬furchtsvoll, wie Gelagin, blieb sie in der Thüre stehen, sondern
hastig trat sie ein und schritt gerade zu der Czarina hin, die fast
mit verwundertem Ausdruck ihr entgegen blickte, 12550z

<Fortiehu»a folgt.)

Das Naschen der Frau Llcanns.

Im Städtchen Sicbcnlebcn gab cS viele Neugierige, und
ihrer Nengicrdc gelang cS stets, einer Sache ans den Grund zu
kommen. Ein Räthsel aber blieb noch immer ungelöst: Jeder¬
mann wunderte sich, und Niemand wußte, warum Frau Olcarins
ein rothes Näschen habe.

Sie war eine kleine reizende Frau, aber daß das Näschen
roth sei, war nicht abzustreiten.

Frau Sabine Olearius war des Pastors Gattin, eines Man¬
nes von monströser Gelehrsamkeit, der sich schon auf der Univer¬
sität nngcmcin hervorgethan und deshalb dann sofort eine gute
Pfründe erhalten hatte. Seine Gattin aber— hieß es allgemein
— theile seine Gelehrsamkeit. Sie spreche die alten und die neuen
Zungen und, was jene betrifft, nicht etwa nur Latein, sondern
auch Griechisch, ja, Hebräisch. In der Geschichte sei sie zu Hanse.
Physik und Theologie und die strenge Logik feien ihre Leidenschaft.

Der Pastor und seine Frau hatten zwei Kinder, ein paar
allerliebste Mädchen. Ganz Sicbcnlebcn nun bemerkte, daß ihre
Erziehung und Beaufsichtigung fast ausschließlich der Mutter
überlassen bliebe, welche, wenn ja einmal der Vater auch sein
Wort darcinsprcchen wollte, sich stets mit einer ihr sonst fremden
Schroffheit gegen ihn wendete und bedeutungsvollsagte: „Ich
glaube am besten zu wissen, was für Mädchen sich schickt." Dabei
pflegte sie ihn so eigen anzublicken und so ernsthaft auszusehen,
daß der Herr Pastor sofort sich in Schweigen hüllte.

Jedoch woher hatte sie das rothe Näschen? In Siebcnlebcn
wußte es Niemand. Aber ich weiß es. An ihrem rothen Näs¬
chen ist die Gelehrsamkeit Schuld.

Frau Sabine war als Fräulein Sabine dem Herrn Olcarins
schon während seiner Univcrsitätsstudicn gewogen. Er war aller¬
dings ein sehr stattlicher junger Mann, und ihm wie aller Welt
schien es darum sehr erklärlich, daß Sabine, ivie man zu sagen
pflegt, bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Und sie warbereit, nicht nur ihn zu lieben, wogegen sie sich ja doch vergeblich
gesträubt hätte, sondern auch ihm zu gehorchen. Auch darin zu
gehorchen, daß sie seinem Protest gegen die flache, seichte, nur ans
das Acnßcrliche gerichtete Erziehung der Mädchen von heutzutage
in der Theorie zustimmte und in der Praxis Ausdruck gab. Das
heißt, sie nahm ihn nicht nur zum Bräutigam, sondern auch zum
Lehrer und ließ sich von Olcarins im Latein, in der Logik und
anderen dergleichen entsetzlichen Dingen unterrichten. Da nun
aber ihr Vater seinerseits daraus bestand, daß sie auch ihre weib¬
lichen Arbeiten und häuslichen Pflichten nicht versäume, so hatte
die arme Sabine zu schaffen und sich zu Plagen wie ein Ga-lccrcnsclave.

Sie studirte Morgens, über Tisch, nach Tisch und Nachts.
Aber— 0 Schrecken! ein Wicderschein der geistigen Erleuchtung
begann sich da abzuspiegeln, wo sie es am wenigsten wünschte:
in Folge des Mangels an Schlaf und Bewegung, der hastigen
Mahlzeiten und ewigen Aufregung wurde ihr zierliches weißes
Näschen roth und immer röther.

Alle Vorstellungen gegen das angestrengte Sitzen und Stn-
dircn halfen Nichts. Mit Thränen in den Augen blieb sie da¬
bei, daß sie die Aufgaben machen müsse, welche der liebe Georg
ihr gegeben. Jeder hat seine eigene Art, seine Liebe zu zeige»,
diejenige unseres Brautpaars jedoch war sicherlich die eigenthüm¬
lichste seit Menschcngedenken. Beide blieben am schönsten Sommcr-
tag im Zimmer über den Büchern sitzen, und wer an der Thüre
vorbeiging, konnte Georg laut und ärgerlich über Acccnte undSilbenmaße, über Gerundium und Gerundivum, das tertium
eomxa.rntiollis, Uamns« und Tities und anderen Schnickschnack
docircn hören, wogegen die arme kleine Sabine dazwischen weinte
und klagte: „Ja , ja! um Vergebung, lieber Georg, ich hatt' es
ganz vergessen." Auch kam es mehrfach vor, daß Herr Olcarins
zornig das Haus verließ, und Sabine schluchzend im Zimmer
zurück blieb. Und fragte man sie, was es gebe, so hieß es: „Ach,
Georg hat mich so gescholten; ich konnte mein Virgil-Pensum
nicht auswendig!" Oder: „Ach, was soll ich thun? Ich habe in
zwei Zeilen drei grammatikalische Fehler gemacht, und darüber
mußte Georg doch ungehalten werden!" Oder: „Ach, ich wußte
nicht genau, was die Manichäcr für eine Sccte waren, und Georg
ist weggegangen, weil er mich nicht mehr liebt!" Sie war nun
einmal bethört!

Jetzt ist ihre Liebe zu Olcarins— ich bin es überzeugt—
noch dieselbe, aber mit der Unterwürfigkeit ist es vorbei. Denn
das kann sie ihm doch nicht vergessen, daß Er es ist, der das ein¬
zige Unschöne an ihr verschuldet hat. Ihre gelehrte Bildung hat
ihr allerdings den Mann ihrer Liebe zum Gatten gegeben, doch
sonst ihr zu weiter Nichts genützt. Sie ist in dem Kreise, in wel¬
chem Frau Olearius sich bewegt, nicht am Platze, und was ihr ja
einmal bei Einem zu-Ansehen hilft, schadet ihr bei drei Anderen.
Auch hat sie keine Zeit, ihre Studien weiter zu Pflegen, und was
sie wußte, vergißt sie über Haushalten und Kindcrcrziehcn.

Ihre Mädchen erzieht sie nicht zu Gelehrten. Die Excerpte
und Elaborate ihrer„classischen" Brautzeit ruhen unberührt, und
nur einem glücklichen Zufall verdank' ich es, eins der Mann-
scripte erhäscht zu haben. Und so möge denn dies seltsame Blatt
aus dem Tagebuch eines Mädchens hier veröffentlicht werden:

Warum nicht auch einmal von alten Poeten?
Wir Frauen lesen und hören alle so oft die Namen der grie¬

chischen und römischen Denker und Dichter, Vielen von uns sind
Bruchstücke ans ihren Werken— und fei es auch nur in Ucber-
setzung— bekannt; was aber die Personalien der Classikcr betrifft,
so wissen die meisten Damen nicht viel mehr davon, als daß Ho¬
mer blind gewesen sei, und Cicero eine lange Nase gehabt habe.
Ich glaube daher, Aufmerksamkeit sowohl zu verdienen als zu
finden, wenn ich einiges Biographisches von den erwähnten Geistcs-
heroen ausplaudere. Fürs Erste jedoch will ich mich auf die be¬
kanntesten römischen Dichter beschränken.

Selbst der große Landsmann der letzteren, Cicero, gesteht,
daß die Poesie in künstlerisch ausgebildeter Form, d. h. also eine
Knnstdichtung sehr spät erst unter den Römern Wurzel schlug.
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Die sogenannten Fescenninen — eine Art rythmischer Wechsel¬
rede, womit die Jugend bei Hochzeiten, Erntefestenu, s. w, sich
vergnügte— sind allerdings sehr alten Ursprungs, ebenso wie der
Versus Lnturuius , das Metrum der Orakel, Dcnkmalsinschrif-
ten u, s, w. Aber im Allgemeinen sahen die Römer der früheren
Zeit, ganz im Gegensatz zu den Griechen, Musik, Malerei, Tanz
und Gesang, kurz, jegliche Kunst als gemeine und schimpfliche Be¬
schäftigung an, in welcher sie zwar ihre Sclaven , nicht aber ihre
Kinder unterrichtet wissen wollten.

Die Ausbildung des römischen Verses war das Werk und
Verdienst des Lncrctius und des Catnllus, besonders des ersteren.

Lncrctius (ein römischer Ritter , geboren wahrscheinlich in
Rom 99 v. Chr.) erhielt seine Bildung in Athen und war in der
Philosophie ein Anhänger Epikurs. Sein Gönner und Protcctor
war ein gewisser Memnius , dessen Lob er in seinen Gedichten
sang. Doch wurde derselbe später schimpflich verbannt, weil er
der' Bestechung und Stimmcnerschleichung für die Consulwürde
überführt war , ünd hierin liegt wahrscheinlich der eigentliche
Grund von des Lncrctius Hypochondrie, in welcher er 55 vor
Christus, 44 Jahre alt, Hand an sich legte.

Das große Gedicht des Lncretius: „cks roruru rmturu"
(Ueber das Wesen der Dinge) wurde nach des Poeten Tod von
Qn. Cicero einer genauen Revision unterworfen; es sollte der
Welt in der möglichst vollendeten Form übergeben werden. Die
Anrufung der Venus am Anfang des Gedichts ist immer bewun¬
dert worden. Die Göttin gilt hier als eine Personificirung der
Liebe und Eintracht; der Kricgsgott Mars vergißt in ihrer Nähe
seinen Grimm, und dies will denn für den Poeten, mit Bezug
auf sciu Vaterland, so viel heißen, als daß Venus, indem sie den
Kriegsgott versöhnt, Rom den Frieden schenkt, welcher zur Pflege
der Kunst und Wissenschaft so nöthig. Zu den schönsten Schil¬
derungen gehören diejenige Siciliens, das Opfer der Jphigcnie,
die Pest in Athen.

Der nächste Poet, sowohl der Zeit , als dem Verdienst nach,
ist Catullus , geboren im Jahre 86 v. Chr. in Verona. Sein
Vater war mit Cicero befreundet. In frühem Alter schon kam
er durch Manlius nach Rom und erwarb sich daselbst durch Geist
und Verdienst die Freundschaft der bedeutendsten Männer . Von
seinen Gedichten, die lyrischer und epigrammatischerArt sind,
gilt als eins der bedeutendsten das auf Lcsbia und ihren Sper¬
ling. Die dem Dichter Lesbia hieß, war eine vornehme Römerin,
Schwester des mehr berüchtigten, als berühmten Publins Clo-
dins. Die meisten Schriften Catulls sind verloren gegangen.
Der bitteren Satirc gegen Cäsar, welche sehr viele der Gedichte
sprühten, brach der Beleidigte den Stachel dadurch, daß er Ca¬
tullus — zum Souper lud. Wo denn der Tyrann dann von sol¬
cher Liebenswürdigkeitund Courtoisie für den Poeten war , daß
dieser, bczaubert und gefangen, nie wieder gegen Cäsar schrieb.
Catnllus starb, noch nicht dreißig Jahre alt.

Der dritte Poet , von dem die Rede sein muß, ist Tibullus,
aus ritterlichem Geschlecht, 56 v. Chr. in Rom geboren. Er be¬
saß einen Landsitz in der latinischcn Stadt Pedum. Auch er
starb früh, noch nicht vierzig Jahre alt, von Mutter und Schwe¬
ster schmerzlich beklagt. Seine Hexameter sind äußerst glatt und
fließend, er ist der wahre und erste Meister des elegischen Styls.

Mit Tibull zusammen pflegt Propcrtius genannt zu wer¬
den, 46 v. Chr. zu Asisium in Umbrien geboren. Noch nicht
achtzehn Jahre alt, ging er nach Rom, wo die Liebe zur schönen
Hortia (er nennt sie Cynthia in seinen Gedichten) ihn zur Poesie
begeisterte. Er wurde nicht älter, als vicrundzwanzig Jahre.

Und nun zum goldenen Zeitalter der römischen Poesie.  Da
ist Virgil , 70 v. Chr. zu Andes bei Mantua geboren, wo sein
Vater Gutsbesitzer war. Seine Mutter hieß Maja . Vor seiner
Geburt träumte letztere, sie setze einen Olivenzweig in die Erde,
der alsbald Wurzel schlug, zu einem Baum erwuchs und eine
Uebcrfüllc von Früchten trug. Als sie Tags darauf einem Kna¬
ben das Leben schenkte, wurde nach ländlicher Sitte ein Pappcl-
zweig, den man nach dem Neugeborenen nannte, in die Erde ge¬
steckt, und dieser wuchs dann der Sage nach so rasch, daß er bald
alle früher gesetzten Bäume überholte.

Der siebzehnjährige Virgil wurde nach Cremona und dann
nach Mediolauum, dem heutigen Mailand , geschickt, wo er im
Griechischen, in der Physik und Mathematik, sowie in der Epi¬
kuräischen Philosophie Unterricht empfing. Doch hing er später
nicht dem Epikur, sondern dem Plato au. Später verlor Virgil
sein Erbgut durch die von Angustus seinen Soldaten gemachten
Schenkungen von Grundbesitz. Um wieder zu seinem Rechte zu
gelangen, wandte er sich an Äarus , in dessen Namen er auch eine
Tragödie schrieb. Varns hinwiederum bediente sich in dieser An¬
gelegenheit des Einflusses Pollio's , des allmächtigen Günstlings
des Kaisers. Durch ihn ward Virgil an den Hof gezogen. Virgil
hatte damals schon durch seine Eclogcn und Georgien sich einen
Namen gemacht. Die letzteren begann er dem Augustus in Atella,
einer Stadt in Campanicn, vorzulesen, jedoch seine schwache Lunge
ließ ihn nicht bis zum Ende kommen, und herablassend nahm seinen
Platz Mäccnas ein.

Als er die Acneide begann, stand Virgil im 49. Jahre.
Seine Absicht war , in dies Gedicht Alles einzuweben, was da¬
mals von der römischen Historie und von der der anderen Völker
Italiens bekannt war. Das sechste Buch las er dem Kaiser
Angnstns und dessen Gemahlin Octavia vor, und seine Dichtung
riß letztere so hin, daß sie in Ohnmacht sank. Nach ihrem Wieder¬
erwachen schenkte sie dem Poeten für jede der dreißig Zeilen,
welche sie am tiefsten ergriffen hatten, 10,666 Scstcrtien, in
Summa über 10,666 Thaler.

Die Aeneide wurde binnen vier Jahre vollendet, doch be¬
dürfte sie noch der Correctur und Feile.

Er trat inzwischen eine Reise nach Griechenland an, aber
dort ergriff das Sicchthum ihn, und er starb auf der Rückkehr in
Brnndusinm. Er wurde in Neapel begraben. Ucbrigens hinter¬
ließ er seinen Verwandten ein bedeutendes Vermögen; auch zu
Gunsten des Angnstns machte er ein Legat.

Wie Virgil in Epos und Idylle , war Horaz in Ode und
Elegie Meister. Quintus Höratius Flaccus war nicht von vor¬
nehmer Geburt , sein Großvater noch war ein Freigelassener und
simpler Steuereinnehmer zu Vcnusia in Apulien. Mit zehn
Jahren ward Horaz nach Rom gesandt und dort aufs sorgfältigste
erzogen und gebildet. Erwachsen, begab er sich mit Brutus nach
Macedonien und wurde hier zum Kriegstribun ernannt ; aber die
Natur hatte den Horaz nicht zum Krieger geschaffen. In der
Schlacht bei Philipp! soll er seinen Schild verloren und das Weite
gesucht haben. Lessing hat indeß sein Andenken von diesem Makel
— unserer Ansicht nach überzeugend— gereinigt. Durch den
Verlust seines Vermögens in den Bürgerkriegen arm geworden,
widmete sich Horaz nun der Dichtkunst. Von Virgil dem Mä-
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ccnas empfohlen, genoß er dessen Hochachtung und Freundschaft.
Indessen zog er dem Hoflcben das Landleben vor. Dennoch war
er Einer von denen, die wie Virgil den Mäccnas als Abge¬
sandte des Augustus zu AntoniuS begleiteten, um einen Friedens¬
schluß mit diesem zu Staude zu bringen. Er hat diese Reise in
der  5.  Satire des 1. Buches beschrieben.

Auch viele Schilderungen aus seiner Villeggiatur in Tibur
hat Horaz hinterlassen, sowohl in seinen Episteln, als seineu Oden.
Sein Leben war einfach, seine Ansprüche waren bescheiden. Eine
hübsche Bibliothek und zu leben für ein Jahr — das schloß alle
seine Wünsche in sich ein. Den Frühling verbrachte er in Rom,
den Sommer auf dem Lande, den Winter in Tarcnt. In seiner
ländlichen Zurückgezogenhcit enthielt er sich, wie es scheint, aller
geistigen Arbeit, nur auf seiue Erholung bedacht. Und in den
letzten Lebensjahren verließ er seinen Landsitz überhaupt nicht
mehr. Nur die Triumphe des Kaisers Augustus über Pompcjns
und Antonius und die Kriegsthatcn des Tiberins und Drusus
konnten ihn noch bestimmen, das Muscnroß zu besteigen.

In seiner Jugend war Horaz ein ausgesprochener Epikuräer,
aber das zunehmende Alter führte ihn dem Stoicismus zu. Er
schildert selbst seine Bekehrung in einer seiner Oden; der blaue
Himmel habe Blitz und Donner einst geboren, ein Wunder, wel¬
ches das Walten einer Vorsehung bewiese.

Was des Horatius Acußeres anbelangt, so war er klein von
Gestalt und corpnlent, so daß Augustus ihn einst mit einem klei¬
nen, dicken Buch verglich, welches er, mit einem Begleitschreiben,
ihm gesendet hatte. Mit  46  Jahren hatte er graues Haar und
ein Augenleiden, das ihn alle Anstrengungen zu vermeiden
nöthigte. Er liebte Wein und fröhliche Gesellschaft, doch wahrte
er stets das weise Maß. Er und sein Gönner, der reiche Mäcc¬
nas, starben in demselben Jahr und Monat; Horaz  57  Jahre alt.

OvidinS schließe den Reigen. Dieser berühmte Poet wurde,
der Sproß eines ritterlichen Geschlechts, zu Sulmo,  43  v. Chr.,
geboren. Nachdem er eine treffliche Erziehung genossen, trat er
in den Staatsdienst, fand aber so wenig Behagen an der Be-
amtenlaufbahn, daß er sich bald ausschließlich der Dichtkunst wid¬
mete, zu der er von Jugend ans nngemcin sich hingezogen fühlte.
Er war drei Mal vcrhcirathet, trennte sich von seinen zwei ersten
Frauen aber sehr bald wieder. Um so inniger war seine Liebe
zu seiner dritten Gemahlin Pcrilla, welche seine poetischen Neigun¬
gen theilte. Ein treues Weib, folgte sie ihm in die Verbannung,
obgleich man sich becisert hatte, sie anderen Sinnes zu machen.

Von Natur etwas trägen Temperaments, zog er Gesellschaft
stets der Arbeit vor, und zwar suchten seine Gesellschaft die vor¬
nehmsten Familien Roms auf. Das leichtere Genre der Poesie,
Elegien und dergl., waren es zunächst, die ihn beschäftigten, und
er erzählt uns, nicht Apollo oder die Musen hätten ihn darauf
geführt, sondern einzig die Liebe. Besonders eine Schöne hat er
im Gesänge gefeiert, die Pseudonyme Corinna.

Sein Hauptwerk sind die „Metamorphosen", sie haben ihn
unsterblich gemacht.

Ovid war  56  Jahre alt, als er nach Tomi, einer Stadt am
schwarzen Meer, verbannt wurde. Man sagt, zur Strafe für
eins seiner Werke; jedoch die wahre Ursache war wohl eine Hof¬
intrigue. Die Bewohner von Tomi, obgleich nicht fein gebildet,
erkannten doch des Dichters Verdienste an und erwiesen ihm viel
Ehre. Zum Dank schrieb Ovid Mehreres in ihrer Sprache.
Sieben Jahre des Exils hatte er ertragen, als er starb. Er
wurde in Tomi begraben, und die dortige Einwohnerschaft setzte
ihm ein stattliches Monument vor dem Thore der Stadt.

Von angenehmer Erscheinung, mittelgroß, hatte er ein cdlcS
und feines ZLesen und war der Satire abhold, wenn er auch ein¬
mal einen treulosen Freund dieselbe fühlen ließ. Seine Gesichts¬
farbe war blaß, aber sein Körper kräftig und muskulös.

Noch wäre Phädrus zu nennen, der treffliche Fabeldichter.
Er war ein Sclave des August, erhielt von diesem aber die
Freiheit. ;-sss;

Die Sängerin.
Von Einnnuct Geibct.

Längst hab' ich kalt zu scheinen
Vor Andern mich gewöhnt,
Doch halt' ich kaum das Weinen,
Wenn diese Stimme tönt.

Die goldnen Weisen triefen
Ins Herz wie Vollmondschcin
Und zichn in alle Tiefen
Der Wehmuth mich hinein.

Das ist das Leiden und Sehnen
Der kranken Sängerin,
Wie lang verhalt'ne Thränen
Im Liede strömt's dahin. ^

Schon brennt auf ihrem blassen
Gesicht ein fliegend Roth;
Sie kann das Singen nicht lassen
Und weiß, es ist ihr Tod. lüssoi

Eisenbahn-Actien in Damenhand.
Von Friedrich Sückcr.

Ich weilte jüngst in einem Damenzirkel der Residenz, in wel¬
chem mehr über Finanzen, Ein- und Ausfuhrhandel, Creditanstal¬
ten und Sparkassen gesprochen wurde, als über das Malerische
des Faltenwurfes in modernen Gewändern oder über das Wesen
einer geschmackvollen Zimmerdecoration oder über den Tonreich¬
thum Beethovenschcr Symphonien. Bald erfuhr ich auch den
Grund dieser mehr materiellen Gesprächsrichtung, der ich in den
geistreichen Damenkreisen der Residenz zum ersten Male begeg¬
nete. Ein Hausfreund zog mich in das Geheimniß und theilte mir
mit, daß einige der anwesenden Damen und insbesondere die
Töchter des Hauses von Kindheit an leidenschaftlicheLiebhaberin¬
nen von Eisenbahnactien seien. Ueber dieses„von Kindheit an"
erbat ich mir denn doch eine nähere Aufklärung. Nun, der Grund
der frühen Liebhaberei für Eisenbahnactien ließ sich hören.
Schon in der Wiege waren den Schönen Eisenbahnactien als
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Pathengefchenke dargebracht worden, und der Bater, ein protz
scher Kaufmann, sah einem solchen Angebinde immer mit Wo»
gefallen entgegen. ^k- A

„Wie steht es nun mit dem Vertauschen und Vcrwertz, ^
der Papiere, die fortwährend ein Gegenstand des Handels stztz "
Haben es wirklich die Damen dahin gebracht, mit Erfolg zu tzi
culiren?" fragte ich gespannt. ' A

„Gott bewahre, das besorgt meistens der Vater selbst, g,
läßt sich die Papiere, die er umtauschen oder verwerthenW
einfach geben und nur von Zeit zu Zeit läßt er die Damen setz.
speculircn. Sehen Sie, wie die hübsche Blondine mit ihnx ^
Schatnllcnschlüssel spielt und ihn zuweilen küßt, als läged«:
Rheingold dahinter verborgen. Er verwahrt ihre Priorität
O, sie ist stolz auf ihre Prioritäten!" ' ^

Ich nahm mir jetzt vor, den acticnfrohen Damen, namet ^
lich aber der Blondine, einen kurzen heilsamen Schreck zu beui m
ten. Bald bot sich auch die Gelegenheit dazu dar. Sie erzältz^
gerade ihrer kleinen Freundin, einer vielversprechenden Conft» ^
vatoristin, welche jede einzelne Toufolgc in einer Symphonie ^
ihrer Zusammengehörigkeit zum Ganzen bereits zu kritisiren du
stand, daß die Prioritäten wundervolle Papiere wären und d?
Acticn tief unter sich ließen. " .

„Mein Fräulein, dürste ich Sie wohl bitten, mir ihren Ak
spruch zu begründen und mir besonders zu sagen, was etivo d?
Prioritäten vor den Actien voraushaben sollen?" warf ich ein.

„Nun, es ist doch allgemein bekannt, daß die Prioritöl,,
Werthvollcrc Papiere sind, als die Acticn!" sagte sie, mir gerad« g
einen vorwurfsvollen Blick hcrüberscndend. '

Ich rückte aber trotz dieses Blickes der Blondine als OM ^
nent näher. Sie ließ bereits den Cassettenschlüsselaus den Fst ^
gern gleiten, um ihn der Kette allein zu überlassen. Auch dz^
übrigen Liebhaberinnen von Eisenbahnpapieren, welche dielst
ösfnuug der Dissertation gehört, rückten näher.

„Allgemein ist das doch nicht bekannt," sagte ich. „A ^
dürften sogar mit Ihrer Meinung isolirt dastehen. Jedensch
ist sie einem Kenner des Actienwcscns gegenüber unhaltbar. M
die Prioritäten, sondern die Actien sind werthvollerc Papiere. ..„o

„Beweisen! beweisen! beweisen!" tönte es rings, währendi: Zx
Blondine schwieg und die Opposition bereitwillig in dieW ^
ihrer Freundinnen gab. ß

„Der Unterschied zwischen Prioritäten und Acticn besit ya
darin," fuhr ich fort, „daß die Acticn Theile des Stammre
mögens der Gesellschaft sind, während die Prioritäten Nicht»- stxk
theile des Vermögens, mithin Schulden der Gesellschaft si»!
Wenn Sie also Vorliebe für Prioritäten haben, so Habens
Vorliebe für die Passiven der Gesellschaft."

Der Schreck war nicht gering, den ich hervorgerufen lM
Eine sehr kaufmännisch und wirthschaftlich gestaltete Brünettee: sH
großen schwarzen Augen, die sich auf die Sesscllchnc der Ale
dine gestützt, ließ sich aber nicht einschüchtern. Sie wollte zuiiih„b
wissen, was ich unter Prioritäten verstehe. den

„Prioritäten sind Darlehen, welche in der Regel zmu Vc aus
terban einer Strecke erhoben werden, und zwar mit denB«i- fra>
rechten dcS Gläubigers auf den Körper und das Betrieb-»:: lmi
tcrial der Bahn, daher der Name Prioritäten." bckl

„Ich denke, dazu ist der Reservefonds da," sagte!:
Brünette. / tief

„Der Reservefonds, wenn er da ist, dient zur pcriodist»mes
Erneuerung der Schienen, der Schwellenu. s. w. Er wirbt: unt
durch gebildet, daß die Gesellschaft jährlich von dem Rciucckrc: steh
einen gewissen Procenttheil niederlegt und erst nach Begründ»: ich.
des Fonds zur Vcrtheilung des vollen Zinsenrcincrtragc- ck: Pa;
von Dividenden schreitet. Der Reservefonds gehört wicdm: gen
zum Vermögen der Gesellschaft, während die Prioritäten, umt: neu
es sich handelt, Passiva der Bahn sind." tige

„Ich weiß aber ganz gewiß, daß man, um das Capital zu sä
Bau einer Eisenbahn aufzubringen, häufig mit der Ausgäbet Dci
Prioritäten früher beginnt, als mit der Ausgabe von Actien/ sich
es sind schon Actien und' Prioritäten gleichzeitig ausgeget: te:
worden," sagte jetzt die Brünette, einen trinmphircndcnBlicke: hab
ihre Genossinnen werfend. dur

„Sie haben ganz recht," erwiederte ich, „aber dadurch st lich
das Wesen der Actie als Vermögen der Bahn nicht am- Ho
existiren. Warum kann nicht eine Gesellschaft ihr Geschäftr des
Schulden beginnen? Sogar die meisten Geschäfte fangenr Pu
Schulden an. Haben Sie jetzt noch eine Waffe bei der Hand/ dur:
die Natur der Actie umzustoßen?" sp

Sie hatte keine mehr, und die Situation begann schon pc eine
lich zu werden. Da rieth eine Freundin der Blondine, die» när
der ihren Cassettenschlüssel zur Hand genommen, doch ihreB thei
ritäten der Leipzig-Dresdner Bahn gegen Acticn von Met!: Auk
Smolensk umzutauschen.

„Geh', das thu' ich nicht," erwiederte sie. „Ich lasse» lockt
einmal nicht ausreden, daß gewisse Prioritäten besser sind,! die
gewisse Actien." )

„Aber-, mein Fräulein," mußte ich lachend rufen, ,M ! ges
wissen Prioritäten und gewissen Acticn ist gar nicht die Rede; Act,
Wesen, sondern nur von Prioritäten im Allgemeinen. Jchh Hän
nun durchaus nicht zugeben, daß die Schulden einer Gesellst- Gel
wundervoll, wie Sie sich ausdrückten, seien, doch bin ich gma geN
reit, anzuerkennen, daß z. B. Rothschilds Schulden mehr Gau l"
tie bieten, wie etwa nun, wie etwa mein Vermögen." '"er

Die Damen fühlten sich durch diese Mittheilung sichtliau der
leichtert, und die Blondine bat mich jetzt inständig, ihr doch«- ue
die Papiere, die ihr Cassettenschlüssel verwahrte, das AM sty
wertheste zu sagen. ^

„Ich will das gern thun," sagte ich, „Sie sollen vou»-wotl
erfahren, warum dieses oder jenes Papier schlecht oder gut st mne
denn daraus können Sie alle miteinander Etwas lernen- Jw
falls müssen Sie als Besitzerinnen von Actien mehr über! sM
Eisenbahnwesen wissen, als es der Fall ist." ^

Die Cassette wurde jubelnd gebracht. Ich warf ^ 9 ?
des Stehens müde, in einen Fauteuil und  ließ die  Dame»s
nach Belieben gruppircn. Alle horchten gespannt, und selbst l!
Conservatoristin lieh mir ein williges Ohr, um  einmal  aus  ü H
dere Noten zu lauschen. . - . ,?>Ä

Das erste Papier wurde mir vorgelegt, ich bcsichügusfl^
flüchtig und begann: . . -

„Das Papier ist ein langsam fallendes Papier, dcii»̂
Verwaltung der Bahn, der es angehört, ist keine ökonoust
Die Kosten des Betriebes, der Oberleitungn. s. w. so¬
viel vom Bruttoerträge fort. Sie wissen doch, was Brutto! 1-
Net " m -

„Natürlich wissen wir das," ertönte es wie aus ^
Munde. "2°
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^ Eisenbahnwcge oder System zu verzweigen,und ze größer sie wurde, je mehr einmündende Zweigbahnen sie
vetani, ze mehr sie sich andern Verkehrslinien anschloß, >c mehr
sie mit einem Worte sich an dem Weltmarkt bcthciligte, desto ge-

^ ^ ffrden ihre Papiere. Wenn Sie sich nach etwa vier
Wochen die Börsenberichte ansehen, werden Sie wahrnehmen,
daß ,ene Papiere wiederum bedeutend in die Höhe gegangen.
Die Gesellschaft steht nämlich mit einem der tüchtigsten Techniker
"uicrcr Zeit in Unterhandlung, und wenn dieser'in den Ressort
der Bahn tritt und seine zweckmäßigen ökonomischen Anordnun¬
gen zur Geltung bringt, dann . . . . Zinn, ich habe Ihnen schon
zu viel gesagt, lassen Sie mich nicht länger ans ein neues Papierwarten."

„Auch jenes Papier ist nicht übel, obgleich es nicht gut steht.
Die Anlagekosten der Bahn sind der schwierigen Einschnitte,
mächtiger Dammgallcrien und Tunnel wegen ganz bedeutend ge-

Äie Zliitgerin. Zeichnung von C. Schrandolph.

Wesen. Leider hat sie in Folge dieser enormen Herstellungskosten
den Fahrtarif so sehr erhöht, daß die Fahrbetheiligungnur eine
schwache sein kann. Dabei bleibt der großartige Wagen- und
Maschinenpark der Bahn, oder die todte Last, theilwcise unbenutzt.Die Verwaltung der Bahn ist aber eine vorzügliche und sie wird
schon das Ihrige dazu beitragen, daß der Fahr - und Frachttarif
ermäßigt wird. Die Folge davon ist, daß der Personen- und
Güterverkehr ein bedeutenderer wird, und daß man der directen
Linie einen Vorzug vor dem Umwege gibt. Ich kann zu dem
Papiere nur gratnliren."

Jetzt holte Fräulein Agathe ein Papier , welches ihr sehr
lieb war, wie es schien. Ich konnte es aber doch nur mit Achsel¬
zucken begrüßen.

„Die Bahn, welcher dieses Papier gehört, hat einen gefähr¬
lichen Concurrenten bekommen," sagte ich. „Die Concurrenz
würde aber dennoch nicht zu fürchten sein, wenn der Betrieb der
Bahn wieder die alte cxactc Höhe erreichte. Leider nimmt aber
die Unordnung auf dieser Bahn eher zu, wie ab, und auch der
Bahnkörper, sowie das Betricbsmaterial sind nicht in nntadel-
haftcm Zustande. Da die Bahn aber mit geringern Betriebs-
nnd Unterhaltungskosten dasselbe erreichen kann, was ihrer Con-
cnrrentin nur mit bedeutenderen Mitteln erreichbar, so wendet sich
vielleicht noch Alles wieder zum Besten, und die Zukunft dieses
Papieres ist nicht so schwarz, wie ich sie sehe."

Bei meinem Urtheil über das nun folgende Papier erwachte
in den Damen wieder eine hartnäckige Opposition. Sie mein¬
ten, das Papier sei untadelhaft, weil der Staat die Zinsen ga¬rantiere.

„Freilich, meine Damen," sagte ich, „hat der Staat die Ver¬
pflichtung
übernom¬

men, den bis
zur Höhe der
garantirten

Zinsen etwa
fehlenden Be¬
trag des Er¬
trages der
Bahn vor¬

schußweise
aus Staats¬
mitteln zu
überlasten,
aber Sie

müssen vor
allen Dingen

bedenken,
welcher

Staat dieses
Wagniß

übernommen
hat . Falls
jene Bahn
durch eine
große und
schwunghafte

Industrie ge¬
nährt würde,

hätte der
Staat gar
nicht nöthig
gehabt, die
Zinsen zu ga-

rantircn.
Run soll die
Bahn inJah¬
ren mit einer

größeren
Einnahme

diesen Vor¬
schuß wieder
ersetzen, aber
die Bahn soll
auch erst eine
.Industrie ins
Leben rufen,
doch es ist
nach den con-
-creten Ber-
hältnisscndes
Landes sehr
fraglich, ob
und wie ihr

dieses ge¬
lingt. Vor
allen Dingen
ist die Bahn
noch garnicht
gebaut, und
es für uns
geradezu un¬
möglich, zu
controliren,

wie der
Staat das

Anlagecepi-
tal und ins¬
besondere die

Baukosten
prüft und

sich in die
Administra¬

tion mischt.
Wenn der
Staat neben
den Zinsen
auch noch den

jActien-
Amortisa-

tionsbctrag
garantirte,

was er wohl¬
weislich nicht
gethan, stün¬
de die Sache

etwas besser, aber so gehört sie eben einer problematischen Zu¬
kunft an."

„Sie scheinen mir da die Damen auf ein Gebiet zu führen,
welches sie kaum in nächster Nähe, aber nie in so weiten Kreisen,
wie Sie dieselben ziehen, werden beherrschen können," wurde jetzt
die Stimme des Hausherrn laut.

„Ich bin ganz Ihrer Ansicht, mein Herr Bankier," sagte ich,
„wer aber die Damen zu Liebhaberinnen und Besitzerinnen von
Eisenbahnpapicren macht, soll sie auch wenigstens mit dem ABC
des Actienwcsens bekannt machen. Entweder das Eine oder das
Andere — nur nicht das Spielen mit dem Feuer ." ts-rs;
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Nun, und der Rest des Bruttoertrags dient kaum zur Bc-
-ahlung der Zinsen des Anlagccapitals. Sie können sich denken,
vaß unter so ungünstigen Umständen der Unternehmnngsgcwinn
unter  Null bleibt ."

Dann ist es wohl gut, das Papier so schnell wie möglich
-u verkaufen?" fragte die Cassctteninhaberin, die sich durch meine
Mittheilung nicht sonderlich erbaut fühlte.

Im Gegentheil, das Papier ist festzuhalten, denn es ist zu
erwarten, daß die Oberleitung der Bahn in bessere Hände kommt,
oder daß die anschließende mächtigere Bahn das Unternehmen in
sich aufnimmt, es mit dem ihrigen verschmilzt. Ihr Herr Vater
st jedenfalls derselben Ansicht, sonst würde er das Papier längst

au» der Cassette genommen und mit einem besseren vertauscht
babcu Bitte, zeigen Sie mir jetzt das folgende Papier ." -

.Diese Papiere sind Ihnen oder einer Ihrer Schwestern als
Pathcngcschenk vermacht worden," sagte ich, das Packet wieder zu¬rückgebend.

„Woher
wissen Sie
das?"

„Nun, ' ch
sehe es den

Papieren
an."

„Es ist >a
wahr, hier
steht mit

blauer Diute
am Rande
der einen

Actie- Der
kleinen Aga¬
the zum zwei¬
ten Geburts¬
tage vom On¬
kel Julius,"
sagte eine der
Damen, die
z>as Packet
näher besich¬
tigt hatte.

„Wirklich,
steht das da?"
sagte ich lä¬
chelnd, „das
hatte ich so¬
gar über¬
sehen."

„Nun,was
haben Sie an
den Papieren
auszusetzen?"
fragte Fräu¬
lein Agathe
beklommen.

„Daß sie
tief, uner¬
meßlich tief
unter Pari
stehen," sagte
ich. „Jene
Papiere zeu¬
gen von ei¬
nem großar¬
tigen Actien-

schwindel.
Denken Sie
sich, die Un¬

ternehmer
haben nur
durch künst¬
lich genährte
Hoffnungen
des großen
Publikums,

durch Vor¬
spiegelung

eines imagi¬
nären Vor¬
theils zum
Ankauf jener
Papiere ver¬
lockt und so
die künstlich
in die Höhe
geschnellten

Actien in die
Hände der
Geblendeten
gebracht.Den
Unterneh¬

mern lag an
der Unter¬

nehmung
selbst gar
Nichts; sie

wollten nur
einen raschen
Schnitt ma¬
chen,wie man
wohl zu sa¬
gen pflegt.
Ucbrigcns hat Ihnen der Onkel die Actic in der besten Absicht
geschenkt; er glaubte, die Verhältnisse der Gesellschaft würden
sich noch einmal besser gestalten. Jetzt existirt aber die Gesell¬
schaft gar nicht mehr, und ich kann Ihnen für das ganze Packet
nicht fünf Silbergroschen zahlen."

Fräulein Agathe seufzte tief und holte ein anderes Papier
aus ihrer Cassette. '

„Da zeigen Sie mir ja ein feines Papier , das auf einer
großen, solid begründeten, gewinnbringenden Unternehmungbe¬
ruht. Jene Bahn hat nicht nur alte und neue Actien, sondern
auch Prioritäten verschiedener Emission, und dennoch ist jedes
Papier gesucht. Jene Gesellschaft hat von Anfang an ihr Haupt¬
augenmerk darauf gerichtet, nicht isolirt dazustehen, sondern sich
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Jarob Ludwig Felix Mendelssohn-Bartholdy.
<Fortsetzung .>

Nach dem Tode Friedrich Wilhelms III . eröffneten sich wieder
für Berlin Aussichten , Mendelssohn zurück zu gewinnen , um so
mehr , als Spontini , durch eine unversöhnliche Coterie verdächtigt
und angefeindet , auf der anderen Seite durch theils falsche, theils
unkluge Freunde schlecht vertheidigt , seine Stellung , die höchste,
die ein Musiker bis dahin im preußischen Staate eingenommen
hatte , nicht mehr zu behaupten wußte.

König Friedrich Wilhelm IV . berief Mendelssohn nach Berlin,
verlieh ihm den Titel Gcncralmusikdircctor , den Orden pour le
ruärike (Fricdcnsclassc ) und trug ihm die Composition der Chöre
der Sophoklcischcn Antigonc auf . Der höchste Commandostab
der Königlichen Oper war von Spontini niedergelegt worden;
Mendelssohn , nach ihm zunächst und noch vor Mcycrbecr zum
Gcncralmusikdircctor ernannt , wäre berechtigt gewesen, das Spon-
tini 'sche Tactsccpter -ü ergreifen und sich an die Spitze der König¬
lichen Oper zu stellen , indessen er that es nicht , sondern zog es
vor , die Leitung des Domchorcs zu übernehmen , wodurch er sich
aber einen Feind geschaffen haben soll, denn er verdrängte da
Jemand , doch weiß ich nicht genau anzugeben , wen. Auch die
damaligen Herren Domprcdigcr sollen sich dem neuen Dirigenten
des Cl/orcs keineswegs huldvoll gezeigt haben . Sie wollten seine
Psalmen und Motetten nicht besonders christlich-germanisch finden,
und von Tag zu Tag wurde es Mendelssohn immer klarer , daß
er um dieser peinlichen Stellung wegen Leipzig , wo er so zu sagen
auf Händen getragen wurde , nicht hätte aufgeben sollen.

Eines Tages machte er mir ziemlich weitgehende Mitthei¬
lungen über alle diese Angelegenheiten . Er hatte in Erfah¬
rung gebracht , daß Meyerbcer nach Berlin kommen werde , um
seine Hugenotten , deren miso - sn - sesus unter der Regierung
Friedrich Wilhelms III . nicht gestattet worden , persönlich einzu-
studircn und zu dirigiren . Ich erlaubte mir , Mendelssohn den
Rath zu geben, nun endlich ungesäumt als Gencralmnsikdircctor
das Scepter der Königlichen Oper zu ergreifen , um wenigstens
einige Ancicnnctät vor Meyerbcer , der ihm höchst wahrscheinlich
mit demselben Titel Gcncralmusikdirector coordinirt werden
würde , voraus zu haben.

Er wollte das aber durchaus nicht glauben und hielt es
schlechthin für unmöglich , daß der König zwei Generalmnsik-
directoren anstellen werde ; als Dirigent der Königlichen Oper
mochte er zur Zeit auch noch nicht sungircn , weil ihm daS da¬
malige Sängerpcrsonal lückenhaft erschien und nicht durchweg
genügte . In Bezug auf letzteres bemerkte ich ihm , daß er ja als
der erste Nachfolger Spontini 's befugt sei, Gcsangskräfte für die
Königliche Oper zu engagircn , wie sie ihm zusagten , und er doch
nicht warten möge, bis Mcycrbecr nach dieser Seite dem Könige
Vorschläge machen würde . Aus diesen Rath ging er insofern ein,
als er mir sagte , er wolle wegen der nöthigen Ergänzungen im
Opernpcrsonal mit dem Generalintendanten in Unterhandlung
treten . Aber es war bereits zu spät , denn Meyerbcer , diploma¬
tisch feiner und praktischer, als Mendelssohn , dem das damalige
Opcrnpersonal für Besetzung der Hugenotten auch nicht genügte,
hatte bereits einige Extra -Engagements für die ersten Vorstellun¬
gen seines Werkes getroffen , die vom Könige genehmigt
worden waren . Jetzt blieb Mendelssohn , wenn er sich in der
Berliner Stellung behaupten wollte, nur noch Eins : im Orchester
den Tactstock zu ergreifen und alle Opern zu dirigiren , die chen
auf dem Repertoire standen . Da er ein entschieden besserer Capcll-
mcistcr war , als sein berühmter Rival , so würde derselbe ihm
nach dieser Seite hin kaum Concurrenz gemacht haben ! Meyer¬
bcer verstand sich anfs Einstudircn ganz excellent, wenn er sich
Zeit lassen und so viel Proben halten konnte , als ihm beliebte.
Er war ein Mann der subtilsten Nüancirnngcn und des feinsten
Vocalgcschmacks; doch sich zum praktischen Dirigenten auszu¬
bilden , hatte ihm die Gelegenheit gefehlt. Er wurde leicht ängst¬
lich und besaß wenig Geistesgegenwart und wenig praktische
Routine . Mendelssohn dagegen war ein geborener und aufs beste
ausgebildeter Dirigent ; aber doch — er überließ die Battuta der
Königlichen Oper Meherbcer und kehrte nach Leipzig zurück,
um aufs neue die Leitung der Gcwandhausconcerte zu über¬
nehmen . Hier hatte sich die Stimmung etwas verändert . Wohl
fand er einen festen Stamm alter Freunde und Verehrer , aber
eine nicht unbedeutende Anzahl jüngerer Mnsiklicbhaber , die
meisten von sächsischem Herkommen, hatten sich während seiner
Abwesenheit um ihren Landsmann Robert Schumann ge-
schaart, der in seiner IZ-clur-Symphonie und seiner großen origi¬
nellen Cantate „Das Paradies und die Pcri " als Componist
einen Ricscnschritt vorwärts gethan und mit Recht Sensation
erregt hatte . Auch war es Mendelssohn in Leipzig verargt wor¬
den, daß er sich so schnell und leicht von seiner dortigen Stellung
getrennt und als Generalmusikdircctor nach Berlin gegangen
war . Solch ein localcr Egoismus hat seine Berechtigung , nur
vurfte er sich nicht gerade gegen eine so bedeutende künstlerische
Persönlichkeit richten , der man auch bei ruhiger Erwägung ihrer
Verdienste sich doch gar sehr zu Danke verpflichtet fühlen mußte.
Die Schnmannianer vergaßen aber nur zu schnell und gründlich,
was Leipzigs Musikwcsen Mendelssohn zu verdanken hatte , und
bei Gelegenheit der ersten Aufführung eines neuen Jnstrumcntal-
wcrkes von Rob . Schumann , die Mendelssohn im Gcwandhaus-
iaalc dirigirte und auf vereinzelte Dacaporufe hin nicht rcpetiren
ließ , erschienen eben so absurde , als hämische (natürlich feig-
anonyme ) Angriffe gegen ihn im Leipziger Tageblatte.

Auf dem Programm des in Rede stehenden Concertes be¬
fand sich auch Rossini 's Tell -Ouvcrtürc , die, vortrefflich executirt,
vom Publikum stürmisch und , da Mendelssohn zögerte , so an¬
dauernd dacapo verlangt wurde , daß er endlich nachgeben mußte.
Die vereinzelten Stimmen , welche an: Schlüsse des Schu-
mannschcn Stückes eine Wiederholung begehrten , hatte er um so
weniger vernommen , als sie von dem Nebensaale und den Corri-
dors ausgingen . Darauf fragte ein Anonymus im Tageblatte,
ob es vielleicht jüdischer Neid von dem Herrn Gcncralmusik¬
dircctor des Königs von Preußen gewesen sei, daß er auf die
Dacaporufe nach dem Werke eines sächsischen Künstlers nicht
geachtet, während er doch die alte , in allen Kuchengärten abge¬
spielte Tell -Ouvcrtüre gleich so bereitwillig hätte wiederholen
lassen. Selbstverständlich wurde dies Inserat Mendelssohn ins
Hans geschickt. Es ist kaum zu bezweifeln , daß dessen Verfasser
sehr wohl wußte , wie Mendelssohn bereits als Christ geboren
wurde , denn dies war für ganz Leipzig kein Geheimniß . Gesagt
muß noch werden , daß jenes Inserat bei allen anständigen und
gebildeten Leuten dort die tiefste Entrüstung erregte.

Es war gerade um diese Zeit , daß Schreiber dieser Zeilen
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dem ausgezeichneten Tonkünstlcr ein Lieder - Album gewidmet
hatte und zu angenehmster Ilcbcrraschung bald darauf seinen
Besuch in Berlin empfing . Mendelssohn kam, um sich für die
Aufmerksamkeit zu bedanken. Ohne der schmachvollen Leipziger
Affaire mit einer Silbe Erwähnung zu thun , deutete er doch an,
daß es ihn gereue , nach Leipzig zurückgekehrt zu sein. Darauf
hin durfte ich ihm wohl sagen , daß seinen Berliner Freunden
und Verehrern dieser Schritt allerdings befremdend erschienen sei,
und daß man eher geglaubt habe , er werde sich nach England
wenden , wo seit Händel doch kaum ein anderer musikalischer
Name so in Ehren gehalten werde , wie der seinigc.

Mendelssohn erwiederte : „Das ist Alles gut und schön, aber
glauben Sie nur , es wird auf die Länge unerträglich , sich von
Leuten bewundert zu sehen, von denen man weiß , daß sie auch
ganz und gar Nichts von dem verstehen , was sie hewundcrn und
preisen ." Und nun erzählte er einige sehr komische und drastische
Geschichtchcn als Belege für seine Behauptung . Eine Lady H.,
ausgezeichnet durch Geist und Schönheit , eine große Verehrerin
von Charles Dickens — (wenn sie etwas hoch hethencrte , so
schwur sie stets : „Uz- Uiolcrviolc!" sagte Mendelssohn ) — fragte
unsern Künstler einmal ganz naiv , ob er nicht auch die italieni¬
schen Componisten über alle anderen in der Welt stelle? Mendels¬
sohn fragte ziemlich erstaunt zurück, warum er das denn thun
solle? „Nun , weil doch Jeder ein Maestro heißt !" sagte die schöne
Britin . Freilich war diese aristokratische Dame keine Tonkünst-
lcrin vom Fach, wie jene Miß F .-H., eine mit Recht renommirte
Harfcnvirtuosin , welche gegen Mendelssohn äußerte , Opern ohne
Ballet wären gar keine rechten Opern , und Beethovens Fidclio,
dessen erster Act auf einem Gefängnißhofe , dessen zweiter in
einem Keller spiele , sei das langweiligste Stück , was sie kenne.
Hochgestellte Musikliebhaber Albions Pflegen einen ähnlichen kri¬
tischen Standpunkt einzunehmen . Ein Mylord , der nicht nur
selber componirtc , sondern seine Compositioncn sogar öffentlich
aufführen und drucken ließ, ans eigene Kosten natürlich , versicherte
Mendelssohn , daß Rossini 's Ouvertüre zur Scmiramis denn doch
etwas ganz Anderes sei, als Beethovens neunte Symphonie , die
der Zehnte nicht verstünde . Einer der sachkundigen Protcctorcn
der großen Musikfcstc, ein Herr aus der exclusivsten englischen
Gesellschaft, fragte die Malibran , nachdem sie auf der Probe in
Manchester in Ohnmacht gefallen , und ihr zur Ader gelassen wor¬
den war , gleich nach dem Verbände , ob sie nun weiter singen
wolle. Sie gab zur Antwort : ob der Herr sie für einen Boxer
hielte ? Sie sang hiernach überhaupt keinen Ton mehr im Leben,
sondern starb zu Manchester.

„Sie begreifen, " schloß Mendelssohn diese Mittheilungen,
„daß es auf die Dauer unmöglich wird , in einem solchen Lande,
unter solchen Leuten zu existiren ; es wäre denn , daß man die
imposante göttliche Grobheit eines Händel besäße , vor der selbst
der König von England Furcht hatte ."

Ich kannte kein specielles Beispiel hiervon , und Mendels¬
sohn erzählte , daß König Georg — (ich weiß nicht mehr , ob
Georg I . oder II .) — einmal mit den königlichen Kindern und
dem ganzen Hof einem geistlichen Concert in der Kirche , das
Händel zu seinem Benefiz — (wie immer ) — gab , beiwohnte , und
daß die Kinder während einer xiauo gehaltenen Stelle ziemlich
laut zu plaudern begannen . Mit Schrecken gewahrte der König,
daß der gewaltige Musikus einen vernichtenden Blick nach den
Plätzen warf , die der Hof eingenommen . „Um Gotteswillcn
seid ruhig , Kinder , Händel wird uns gleich ausscheltcn !" sagte
der Monarch und schaute andächtig zu dem Künstler empor.

„Aber , wenn London Ihnen nicht zusagte , warum übersiedel¬
ten Sie nicht lieber nach Paris , statt nach Leipzig zurückzukehren?"
fragte ich Mendelssohn . Erst nach einer für seine Schlagfertig¬
keit im Antworten nicht unbedeutenden Pause erwiederte er , daß
er vor länger , als zehn Jahren eine geraume Zeit in Paris ge¬
weilt , und' ihm Vieles , z. B . die Concerte des Konservatoriums,
dann Rnbini , Lablachc und vor Allen die Malibran , auch ganz
ungemcin gefallen hätten , allein er habe damals Zweifel gehegt,
ob die der geistlichen Musik zugewandte Richtung , ob die beson¬
dere Specialität seines Talents in Paris zur Geltung gebracht
werden könne? Mir erschienen diese Bedenken unberechtigt , und
ich sagte ihm dies , indem ich hinzufügte , daß ja Cherubim (da¬
mals eben erst verstorben ) , der an der Spitze des Conscrv.ato-
riums gestanden , im Grunde auch ein Kirchencomponist gewesen
sei, und daß Mozart wohl noch unberechenbar Größeres geleistet
haben möchte, wenn sein Bater ihn , nachdem die Mutter in Paris
gestorben, dort gelassen und nicht nach Salzburg zurückgerufen
hätte.

Diese Hypothese der Möglichkeit einer größeren Entwickelung
Mozarts , falls er , damals etwa sechszehnjährig , in Paris ge¬
blieben, schien Mendelssohn eines näheren Eingehens werth , und
er gab mir Recht darin . „Solche handwerksmäßig fabricirte und
abgeschmackte Textbücher, " meinte er , „wie die Entführung,
dost kau tutcks , Titus , Zauberflötc , Schauspieldircctor , hätte
ihm kein Pariser Librcttist jener Epoche anzutragen gewagt ; aber,
liebster Freund !" — indem er mir die Hand reichte — „aber ich
bin kein Mozart !" schloß er treuherzig und mit einer gewissen
lächelnden Wchmnth.

Im Laufe des Gespräches kam er aber doch noch einmal auf
Paris zurück und meinte , es sei am Ende nicht so ganz unwahr¬
scheinlich, daß , wenn er damals im Jünglingsalter die Metropole
Frankreichs zu seinem Domicil gewählt , sein Talent auch nach
anderen Richtungen , als der bis jetzt von ihm vorzugsweise cul-
tivirtcn , glückliche Eroberungen gemacht haben könnte. „Vielleicht
wäre mir dort , wo die Leute noch immer Opcrnbücher zu schrei¬
ben verstehen , sogar eine Oper geglückt; sie brauchte ja gerade
nicht in der Manier von Robert dem Teufel zu sein," fügte er
hinzu.

Schließlich meinte er , Leipzig wäre schon das Beste , und er
wolle da ruhig ausharren . sts -2)

(Schluß folgt.)

Kosmetische Briefe.
Von Dr . Cornelius.

Das vorzeitige Ergrauen des Haares.

Es ist Thatsache , daß unsere Zeit ungleich häufiger , als dies
noch vor Jahrzehnten der Fall war , vorzeitiges Ergrauen des
Haares beobachten läßt , und nehmen wir anstrengende und auf¬
regende geistige Thätigkeit als eine und zwar Hauptursache dieser
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Abnormität , so wird es nicht schwer, die Erklärung für d»i
Zeichen der Zeit zu finden.

Fieberhaft ist der Pulsschlag unserer Zeit . Ucbcrall st
Drängen , eine Hast , in möglichst kurzer Zeit möglichst ^
zu lernen , zu genießen , zu verdienen , überall das Gefühl
Nothwendigkeit , sich mit geistigen Schätzen und Waffen ausrG
zu müssen, um den Kampf ums Dasein glücklich zu bestehen. H.
Kopf wird zum Papinschcn Dampskochtopf für geistige Spei/,!
arbeitet unter Druck , denn er muß täglich tausend neue
aufnehmen und verdaulich machen das gibt vorzeitige Grst!
köpfe!

Der Gedanke liegt nahe , zu prophezeien , daß eine Zeit st»,
men werde , wo die Mehrzahl der Menschen solche Dampfst/
auf ihren Schultern tragen , und man diese Majorität an der gr/,!
Signatur des Topfdeckels erkennen wird , eine Zeit , in der st!
Erscheinen des WcishcitSzahncs vielleicht schon mit dem des erst-
weißen Haares zusammenfallen wird , denn die Zahl der IG
geistiger Vorbereitung für das Leben bleibt dieselbe, indeß st!
Material des Wissenswürdigcn und -Nothwendigen mit Da»/
geschwindigkcit anwächst.

Eine solche zukünftige Zeit wird aber kaum mehr von»«,,1
zeitigem Ergrauen des Haares als von einem Uebel sprechen, r»
man wird sich dann aus Eitelkeit darum wahrscheinlich kein gr«!!
Haar mehr wachsen lassen — kehren wir daher in die Jchtzst
zurück, zu den Grankppfcn , wie sie sind.

In einem früheren Briefe (Bazar 18K8, Seite 82) habri;
gesagt , daß über die Art und Weise , wie das naturgemäßer
wohl , wie das vorzeitige Weißwerdcn der Haare vor sich g/
noch Zweifel herrschten ; neuere sehr interessante mikroskopjst!
Untersuchungen vr . Pfafss scheinen die richtige Erklärung)
geben.

Ich will dieselbe hier möglichst einfach wiederzugeben
suchen.

Spaltet man den Haarschaft eines gesunden , gefärbten Kst
Haares der Länge nach durch und betrachtet man die Spalts!«
unter dem Mikroskop , so unterscheidet das Auge , ähnlich wüc
einem durchschnittenen jungen Banmzwcigc , Oberhaut , RW
Bast und Mark . . ^

Die Oberhaut des Haares besteht aus dachziegelförinigüb/
einander liegenden Schuppen : die äußere Rindenschicht läßt,)
aneinander liegende, parallel laufende Fäserchcn erkennen, die i:
ncre Rindcnschicht , dem Bast vergleichbar , zeigt ähnliche Liütz
fasern , nur daß diese nicht so eng aneinander liegen , als in st
äußeren Schicht, sondern kleine, längliche , röhrcnartigc , lustersU
Zwischcnräume zeigen , die , unter sich verbunden und verzinst)
ein System von Gängen bilden , welches das Mark von der Bist
zel bis zur Spitze des Haares umkleidet und welches aus die
Weise Flüssigkeiten und Luftarten gestattet , den Weg durch st
ganze Länge des Haares zu machen.

Endlich sehen wir inmitten der Spaltfläche des Haares d:
Mark , welches kleine mit dem Haarfarbestoff (Pigment ) gesiv
Zellen trägt.

Bei dem normalen , farbigen Haar sind die Rindeuschichw
durchsichtig und lassen daher das Haarpigmcnt durchschein«)
bei dem weißen Haare stellt sich die Sache dagegen anders dar. t

Ein weißes Haar zeigt , unter dem Mikroskop gesehen,::
der Spaltfläche nicht mehr jenes oben erwähnte System von Zu¬
gängen , diese Zwischcnräume sind vielmehr durch Zujamim!
schrumpfen der Fasern der innern Rindcnschicht ausgefüllt , n:!
da letztere farblos und nunmehr eine dichte milchglasartigc Mst!
bilden , verdecken sie dem unbcwaffnctcn Auge den im Mark m:
vorhandenen Haarfarbcstosf.

An einem einfachen Beispiel kann man sich deutlich dies rc
anschaulichen.

Blickt man in ein geöffnetes, rohes Hühnerei , so siehti«:
deutlich durch das Eiweiß den gelben Dotter hindurchscheim
nach dem Kochen, durch welches das Eiweiß gerinnt , d. h. sstr
Theile näher aneinander rücken und eine milchglasähnliche Fast
annehmen , vermag man nicht mehr den Dotter durch das Ei« ?
hindurch zu erkennen.

Diese Erklärung des Grauwerdcns der Haare gilt für all)
vorzeitig weiß gewordene Haar ; bei dem naturgemäß in ei»)
höheren Alter stattfindenden Weißwerdcn , so wie bei den stj
nannten Albinos ist es der Mangel an Haarsarbcstoff in demM
des Haares , welcher letzteres weiß erscheinen läßt.

Der maskirte oder gänzlich mangelnde Farbcstosf des H«
markes ist es indeß nicht ganz allein , welcher die Haarfarbe)
dingt ; wenn auch in zweiter Linie in Betracht kommend, ist)
auch die mehr oder minder stark ausgesprochene allgemeineM
bung der Rindenschichten des Haarschaftcs , welche die Färb»:
des Haares mit bedingt ; beim Weißwerdcn des Haares  muß st
auch der Hornstoff farblos oder doch weniger , als früher geser
aus der Haut hervortreten . Daß namentlich bei vorzeitig
Ergrauen eine bedeutende Störung in den Haarbildungsorgm
stattfindet , geht schon daraus hervor , daß die Haarzwiebel seist
Haare nicht mehr so groß und kräftig sind , als diejenigen)
sunder Haare , und daß ferner vorzeitig gebleichtes Haar ist-
spröde und trocken ist. —

Auch für die merkwürdigen Fälle des plötzlichen Ergraue»
der Haare nach vorausgegangenen heftigen GcmüthsbcwcgmP
deren ich früher mehrere erwähnte ( ich erinnere hier nochmals:
die historisch bekannten Fälle bei der Königin Marie Antoinst
Orsini , Kaiser Ludwig dem Baiern , Thomas Morns , Gw
St .-Vallicr , König Heinrich IV .) , versucht1)r . Pfaff eine Erklärt
zu geben.

Es ist bekannt , daß die Ausdünstungen der Haut nicht»)
bei den verschiedenen Mcnschenracen in Art und Menge vcr»
den sind , sondern daß auch bei einer und derselben Perseiu
körperlicher Anstrengung , bei heftigen seelischen Affccten, bei Klar¬
heiten u . s. w. die Beschaffenheit der Hantausdünstungcn wcsst
liche Unterschiede zeigt.

Namentlich scheint der bei besonders starken Ncrvcnersch»)
rungcn , Todesangst , abgesonderteSchweiß besonders scharfe St)
zu enthalten, , und diesen letzteren schreibt eben Pfasf zu , das)
die erwähnten Haarkanälc durchdringen , bleichend oder zerstör)
auf den Haarfarbestoff wirken und dadurch ein Erbleichen derHor
selbst innerhalb Stunden möglich machen.

Ich will nunmehr kurz die Ursachen , welche ein vorzcm!
Ergrauen der Haare bewirken , zusammenfassen . ,

Wie schon zu Anfang erwähnt , sind übermäßige geistige)
strengungcn und Aufregungen , also auch Kummer und Sorg).
Hauptnrsachcn , ferner erbliche Anlagen und vorausgegaiU
Krankheiten . Hierzu treten nun äußere , leichter abwendbare)
fachen, als da sind : allzu häufiges Brennen der Haare»
vor allen Dingen der Gebranch scharfer , allzu reize »»



^Nr. 1870 . XVI . Jahrgangs

ü-armittel . (Ich verweise hier auf den Brief einer jungen
?vi»c an den Bazar , auf Seite 146 Jahrgang 1868 verzeichnet,
7, welchem dieselbe sich beklagte, nach dem Gebranch eines öffent-
"s>angepriesenen Haarmittels weiße Haare erhalten zu haben.)
Z kann nicht oft, nicht dringend genug vor allen sogenannten
6a-irNi»chS»utteln gewarnt werden, welche leichtfertige Spccu-
!aion anf den Aiarkt wirft ; ich will später die gebräuchlichsten
n lauptsachlichdie schädlichen namhaft machen. ^ "

koinmc nun zu der Schlußfrage: läßt sich, abgesehen von
5cm Gebrauch directer Haarfärbemittel, vorzeitig ergrautem
e,aar  dicFarbewicdergebcn , läßt sich dem vorzeitigen
Ergrauen  Einhalt thun.

Diese Frage kann man, wie ,o viele andere, nicht dircct mit
?a beantworten.

Das Forträumen der Ursachen, also z. B . des Haarbrenncns,
des Gebrauches schlechter Haarmittel , sowie eine Verbesserung des
müchischc» und Physischen Tlllgemcinbcfindens, eine durch Diät
und veränderte Lebensweise zu neuer lebenskräftiger Thätigkeit
angespannte Haut wird immer von größter Wichtigkeit und Erfolg
bedingend sein, wie denn u. A. ein englischer Arzt, Dr. Grabes,
eine Reihe interessanter Fälle ans verschiedenenLebensalternau¬
sübet, in welchen vor dem allgemein gehobenen Gesundheitszu¬
stand die weißen Haare wieder verschwanden , wie der erste Schnee
vor den Strahlen der warmen Herbstsvnnc.

Nur den wenigsten Menschen wird indeß vergönnt sein, alle
ursächlichen Momente, namentlich psychische, aus dem Wege zn
schaffen, und diejenigen Leserinnen und Leser, welche aus diesem
Briefe einen praktischen Nutzen ziehen wollen, werden den Rath
für einen bessern halten, der eine Abhilfe des Uebels durch Mit-
anwendnng directer Heilmittel in Aussicht stellt.

In einem früheren Briefe sprach ich davon, daß man in China
durch innerliche Gaben von Eisen, welches hauptsächlich in dem
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Pigment dunkler Haare zugegen ist, dem vorzeitigen Erbleichen
der Haare einen Damm setzen soll; heute freue ich mich, diese An¬
deutung dahin erweitern zu können, daß auch ein deutscher Arzt,
oer von unr wiederholt genannte Dr. Pfaff, aus eigener Erfah-
weiß tzünstigen Resultaten durch ähnliche Euren zn berichten

I ndem ich seine Mittheilungen darüber hier auszüglich wieder¬
gebe, rathe ich indeß, bei etwaiger Befolgung derselben dies nicht
oyne Hinzuziehung des Hausarztes zzi thun , denn Curvcrsuche,
selbst mit den unschuldigsten Medicamcntcn von Laien angestellt,
sind stets dem Spielen der Kinder mit dein Feuer zu vergleichen.

lch-. Psasf sagt: „Tritt das Ergrauen der Haare schon in den
zwanziger oder dreißiger Jahren ein, so ist Hoffnung vorhanden,
dem Uebel Einhalt zu thun. In den vierziger oder fünfziger
wahren scheitern fast alle derartigen Versuche."

Bei b̂londen Köpfen empfiehlt er das Einnehmen kleiner
» schwefcl und läßt den Kopf mehrmals wöchentlich mit

möglichst frisch bereitetem Eicröl Anreiben, welches bekanntlich
Schwefel und Eisen in ziemlicher Menge enthält. Bei dem Er¬
grauen brauner Haare jedoch leisten Eisenpräparate innerlich noch
vorzüglichere Dienste. Je nach der Organisation des Behandelten
wird der behandelnde Arzt unter den vielen Eisenpräparatendas
passendste auswählen und es längere Zeit in kleineren Mengen
einnehmen lassen. Dabei soll als vorzüglich zu brauchende Pom-
made folgende Mischung angewendet werden: frisch gepreßtes
Eieröl und gereinigtes Rindermark, von jedem 24 Thsile, milch-
saures Eisen 1'/-,Theil und Zimmtkassienöl1 Theil. Da das
Eieröl leicht ranzig wird, soll man sich stets nur des ganz frisch
bereiteten bedienen.

Selbstredend muß eine vom Arzt anzuordnende, dem innern
Gebrauch der Eisenmittel entsprechende Diät die Cnr begleiten.

12533)

Reseda.
Lieb ' und fein Reseda,

Köstlich duftend Kräutlein so bescheiden,
Das ; ich's desto lauter innuec preise.

S chi .npe r.

Den Glauben, innere wie äußere Krankheiten durch so¬
genanntes Besprechen heilen zu können, nährten allerdings schon
die Völker des Alterthums, doch sind uns von ihnen nur sehr
wenige derartige Sprüche aufbewahrt. Zu den merkwürdigsten
derselben gehört die von Plinius überlieferte Formel, welche man
hersagte, wenn durch Auflegen des Krautes Reseda, zu deutsch:
„beruhige(dich) !" Geschwülste und Entzündungengehoben wer¬
den sollten. Die Worte lauten: „Uesocka nrorloos rssscka —
Leisns, soisns, greis Iiie pullos oZorit rackioos? — blsa oapret
uoo packes leadoat !" (Reseda, stille das Uebel. Weißt du nicht,
weißt du nicht, was hier heimtückische Wurzeln gefaßt haben
mag? Nicht Kopf noch Fuß möge es behalten!) Die Krankheit
wird hier als lebendiges Thier aufgefaßt.

Die Familie dieser unscheinbaren Kräuter ist mit etwa 30
Arten in den Ländern und Wclttheilen, welche das Mittclmeer
umgrenzen, heimisch. Auch in Deutschland wachsen mehrere
Arten an Wegen und Flußufcrn wild. Einzelne derselben zogen
durch einen in ihren Blättern enthaltenen gelben Farbstoff früh
schon Aufmerksamkeit auf sich. Auch wird die bei uns einheimi¬
sche Ussocka. lutoola vielfach im Großen angebaut und unter
dem Namen „Wan", getrocknet und gemahlen, als Farbmatcrial
in den Handel gebracht. Bon den Römern einfach Gelb (Imtune)
genannt, diente sie auch ihnen bereits zum Färben. Und nament¬
lich wurde sie ferner in den kleinen Wirthschaftsfärbereienalt¬
deutscher Hausfrauen sehr vielseitig verwendet. Denn damals.
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wo man Sclbstgesponncncs und Sclbstgcwebtes trug, gehörte auch
die Färbckunst zu den Obliegenheiten der Hausfrauen,

Sehr sonderbar wird aber der heutigen Leserin eine andere
Benutzung der wilden Reseda erscheinen. Mau kochte das grüne
oder trockne Kraut in Wasser und etwas Alaun ab und färbte
mit dieser Abkochung die Stärke und das Waschwasser, uni Lcib-
uud Bettwäsche recht schön„gecl" zu machen. Daher führte es
auch die Namen Streich- oder Sterck- (d. h. Plätt- oder Stärke-)
Kraut, Dieses Gilben der Wäsche war so beliebt, daß man zur
falschen Reseda(vutiseu) oder gelben Kamille, zum Färbcrginstcr
oder Leinkraut griff, wo die echte gelbe Reseda nicht zu haben
war. Heute wird im Gegentheil die Wäsche wie der Zucker ge¬
bläuet, damit sie weißer erscheine, als sie ist. Da aber ein zartes
Gelb sehr angenehm ins Auge fällt und die ersten Spuren des
Gebrauchs der Wäsche am besten verdeckt, so sind dem Gilben der
Wäsche gewisse Vorzüge nicht abzustreiten. Die alten Wäscherinnen
verfuhren homöopathischund heilten oder resedirtcn Gleiches mit
Gleichen«, die neueren sind Allopathen und bekriegen die gc-
fürchtete Farbe mit der entgegengesetzten, wobei leider häufig des
Guten zuviel geschieht.

Damit diese nicht völlig ästhetische Abschweifungmir uni so
eher verziehen werde, wende ich mich nun sogleich zu unserem all¬
gemeinen Lieblinge, zu der wohlriechenden Gartenrcscda(Resscla
ockorata). Dieselbe ist im nördlichen Afrika, von Algier bis
Acgypten einheimisch, wurde aber bereits im 16, Jahrhundert
unter dem Namen italienische oder spanische Rauke in unseren
Gärten gezogen. Jene beiden Zunamen deuten zugleich die Wege
an, auf welchen die Pflanze zu uns gewandert ist; die französische
Benennung llsrds mauro(maurisches Kraut) gibt vielleicht noch
weiteren Fingerzeig. Die Italiener nennen pc^rnorino, Liebes¬
blume, weil sie die Zuneigung der Frauen verschaffen soll. Daß
sie Jeden, der sie bei sich trägt, schön und holdselig machen könne,
bezweifelt schon ein alter deutscher Botaniker; „schön gecl" könne
man das Gesicht damit färben, Anderes vermöge sie nicht. Die
Wurzel jenes Aberglaubens ist vermuthlich darin zu suchen, daß
man das berühmte Kraut Lätananos, welches die Thcssalicrinncn
zu ihren Licbestränken verwendeten, für eine Rcscdcnart hielt,
obwohl höchstens jene oben schon erwähnte falsche Reseda hierbei
hätte in Betracht kommen können.

Man zieht die Reseda einzig ihres wunderbar sanften Duf¬
tes wegen, welcher, an Veilchen und Goldlack oder auch den Lin-
dcnblüthcnduft erinnernd, sie alle doch an süßer Milde übertrifft.
Diese Duftspccies ist verhältnißmäßig sehr selten im Pflanzen¬
reiche vertreten, nur die wohlriechende Skabiose und die Abcnd-
Lychnis bieten Annäherndes, Auch warme Winde, welche über
einem blühenden Lupincnfcldc athmen, beladen sich mit einiger¬
maßen ähnlichem Arom, Dasselbe ist übrigens sehr zarter und
zersctzbarer Natur und kann, wie der Jasminduft, für die Par-
fümcrie nicht durch Destillation, sondern nur dadurch erhalten
werden, daß man Baumwollbäuschchcn mit einem seinen fetten
Ocl (gewöhnlich Bchcnnußöl) tränkt, in einer Flasche oder sonsti¬
gem Behälter Rescdablüthcn dazwischen schichtet, der Sonne aus¬
setzt und das so gewonnene Rcscdaöl zuletzt auspreßt.

Die blaßgelbcn Blumen, welche am Gipfel der Zweige ge¬
drängte ährcnförmigc Trauben bilden, sind, wie allbekannt, sehr
unscheinbarund erhalten nur durch die zahlreichen blaßzicgelfar-
bigen Staubbeutel ein lebhafteres Ansehen. Gleichwohl sind die
einzelnen Blümchen sehr zierlich und eigenthümlich gebildet und
verdienen eine genauere Betrachtung. Alle Theile derselben stehen
schief, die Blumenblätter sind ungleich und so tief ausgezackt, daß
sie kleinen ausgespreizten Händchen gleichen. Der gleichfalls in
der Mitte stehende Fruchtknoten zeigt meistens die ungewöhnliche
Eigenheit, an der drcizähnigcn Spitze offen zu bleiben, so daß
man hier die Natur belauschen und den an den innern Wandun¬
gen sitzenden Samen allmälig reifen sehen kann. Er fällt des¬
halb auch leicht von selber aus, so daß die Blume, einmal ange¬
säet, auf den Sommcrbectcn immer wieder von selbst erscheint.
Will man sich aber im Garten ihres erquickenden Duftes länger
erfreuen, so muß man den Samen einsammeln und in Zwischcn-
räumcn vbn einigen Wochen wiederholt aussäen.

Die Reseda.nimmt unter den von Arm und Reich geschätzten
Topfblumcn für das Fensterbrett einen festen Platz ein. Man
säet sie zu diesem Zweck in kleine Töpfe mit guter Gartenerde, der
man einige Hornspänc beimengen kann. Man läßt sie im Freien,
oder wenn die Jahreszeit dies nicht erlaubt, im luftigen Zimmer,
vor allzn heißer Sonne geschützt, keimen und heranwachsen, nimmt
aber, wenn der Topf klein, die jungen Pflünzchen bis auf ^—5
Stück heraus. Will man sie bereits im Frühjahr blühend haben,
so muß man sie im August oder September aussäen und wäh¬
rend des Winters karg mit Feuchtigkeitbedenken.

Die Reseda ist zwar im Freien nur ein einjähriges Gewächs,
aber im Topfe dauert sie aus, kann sogar durch Gärtncrkünste
holzartig und zu einem kleinen Stamm erzogen werden. Um
diese ehemals sehr beliebten„Rcsedabäumchen" zu erhalten, bindet
man den Mittclstamm an einem Stäbchen aufrecht und entfernt
bis etwa zur Höhe eines Fußes alle hervorkommendenTriebe,
Ebenso werden die Blüthen durch Einkncipcn der Spitzen so lang
zurückgehalten, bis das Büumchen eine
Krone gebildet hat. Dann läßt man es,
zur Freude aller Hausbewohner, blühen
und duften, so lange es ausdaucrt, was
gewöhnlich mehrere Jahre währt.

IZ5211 Ernst Kraust.

etwas Till und füllt damit die Artischocken in den Einschnitten , sowie zwi-

scheu den Blättern , Tie Artischocken werde » neben einander in eine kleine

Kasserolle gelegt , die Spitzen nach oben , und , nachdem man ans jede etwas

frische Butter und einige Löffel Bouillon dazu gethan hat , weich gedünstet.
Man servirt sie warm,

XksoUjcek , Man wäscht l Ocka s2>/i Pfunds geschälten und gestoße¬

nen Weizen , kocht ihn in Waffer ab , gießt ihn durch ein Sieb und bringt

ihn mit frischem Wasser abermals ausS Feuer , Nun fügt man ein gutes

Stück rohes Rindfleisch hinzu und etwas Salz und läßt das zusammen kochen,

bis das Fleisch weich geworden ist . Hieraus nimmt man das Fleisch heraus,

löst die Knochen ab und zerpflückt es in feine Faser » . Das zerpflückte Fleisch wird

abermals zu dem Weizen gelcgft auch gibt mau , wen » es nöthig sein sollte,

noch von dem ersten Waffer , in deut der Weizen abgekocht wurde , hinzu und

rührt die Masse über großem Feuer so lange , bis sie ziemlich stcis geworden

ist . Tas Gericht wird warm gegessen.

cknlnncksolii - llolmn , Man kocht 2 Ocka (5 Pfund ) fein geschnittene

Zwiebel in IV» Ocka sZ' /^ Pfund ) feinem Ocl , fügt 1 Ocka s2V» Pfund)

guten gewaschenen und mit heißem Waffer blanchirtcn Reis , sowie Pfeffer,

Salz , Zimmet und Petersilie hinzu und läßt die Masse so lange kochen, daß

der Reis weich ist , ohne aber zerkocht zu sein . Nun wirft matt frische Wein-

oder Kohlblättcr in kochende? Wasser , nimmt sie sosort wieder heraus , trock-

nct sie ab und füllt jedes Weinblatt mit einem Löffel voll von dem Reis,

die glatte glänzende Seite des Blattes nach außen gekehrt , wickelt die Blätter

von vier Seiten fest zusammen , belegt eine paffende Kasserolle init den rein

abgeputzten Knochen von Hammelsüßen kreuzweise und schichtet nun diese

gestillten Wcinblättcr dicht neben einander in die Kasserolle , bedeckt sie mit

warmem Wasser , legt einen alten Teller oder einen sest anschließenden Teckel

oben daraus und beschwert ihn , resp , die gestillten Blätter mit einem nicht

allzugroßcn Stein . So , fest aus einander gepreßt und vom Wasser überdeckt,

kocht man sie zwei Stunden . Tann nimmt man sie heraus , legt sie einzeln

aus eine Schüssel ohne Brühe und servirt sie , mit Citroncnsast beträufelt,

kalt . Auch macht man eine Farce von scingchacktcm Rindfleisch und uugc-

kochtcm , nur blänchirtem Reis , würzt sie gut mit Pfeffer , Salz und Till

und füllt dckmit die Blätter , sie in oben angegebener Weise behandelnd.

Wenn sie gekocht sind , gießt man da -Z Wasser ab und etwas zerlassene Butter

darüber , schüttelt sie gut durch und servirt sie warm , mit Citroncnsast
beträufelt.

Dstmel : - Xg,ia,1k , Man bäckt ein rundes , flaches Brod von Weizen¬

mehl , etwa einen Fuß im Turchmcsser und l Zoll hoch , schneidet dasselbe,

wenn es gebacken ist , zur Hälfte durch , nimmt alles Weiche mit einem

Messer heraus , so daß nur die Rinden bleibe » , und schabt diese glatt . Hier¬

auf legt man beide Rinden übereinander in eine entsprechend große flache

Pfanne , bcgießt sie mit etwas lauwarmem Wasser , um sie zu erweichen , be¬

streut sie mit V» Ocka <1 >/ , Psund ) sein gestoßenem Zucker , bringt die Pfanne

ans Kohtenfeuer und läßt das Brod langsam schmoren , bis der ganze Zucker

ausgebraucht ist , und das Brod eine schöne hochgelbc Farbe bekommen hat.

Nun nimmt man es vom Feuer , legt die eine Rinde auf eine flache Schüssel,

gibt eine dicke Schicht des besten Xaimalr darüber und bedeckt sie mit der

zweiten Brodrgndc . Man servirt das Gericht stets kalt.

Um Xniinnst  z„  bereite » , füllt man ein mehr breites , als hohes Ge¬

säß mit guter , srischgcmolkener Kuhmilch und läßt diese bis zum Abend,

ungefähr 12 Stunden lang , unberührt stehen . Abends bringt mau sie in

demselben Gesäß vorsichtig , ohne cS zu schütteln , ans glühend heiße Asche,

wo sie unbedeckt bis zum Morgen stehen muß . Die Milch muß aus diese

Art den Siedepunkt erreichen , aber ja nicht sieden . Langsam erkaltet , wird

die dicke, fette Haut , die sich bildete , abgenommen , und sie ist der sogenannte

üaiinak . Man füllt ihn zwischen Brodrindc » , doch ist er auch sür sich allein,

dick mit gestoßenem Zucker bestreut , ein LicblingSgcricht der Türken im

ganzen Orient , I257 »)

Schachaufgabe. Nr. IX.
Bon S , Lohd in Ncw -Bork,

Weiß,

c ä s s A

L ä e k

Schwarz.

Weiß setzt in drei Zügen mat. s2SS

Auflösung dcs Räthstls Zcitc 88.
„Der Spiegel,"

N e tin s.

N ä t h s e l.

Oft werd' ich zurückgeschlagen, ja, ich falle sogar nieder;
Oftmals schiebt man mich bei Seite , doch bald zieht mand«,

mich wieder.
C . Z,I2SS7)

Correspondenz.
Fanny T.  in  Stockholm,  Die Hienf ^ ng - Essenz des Herrn vi -.

Wirthschaftsplaudereien.
Bosnische Küche. (Fortsetzung.)

Putschn . Man kocht 1 gereinigte Hammel - oder
Kalbssüße in Salzwaffcr , bi -Z sich die Knochen
auslösen lassen . Hierauf röstet man in Scheibe»
geschnittenes Weißbrod in Butter hellgelb , belegt
damit eine Pfanne und gibt daraus das in

Stücke geschnittene , ausgelöste Fleisch , nebst einem
Löffel von der Brühe , in welcher die Füße ge¬
kocht worden sind , und läßt das Ganze , von Zeit
zu Zeit etwas Brühe hinzugießend , zu einem
dicken Brei kochen. Man servirt die Speise warm
mit einer Sauce von Eiern und Citroncnsast.

Ximuli - Diißinur . Man reinigt und
putzt große Artischocken , schneidet sie in der Mitte
kreuzweise ein , wirst sie in kochendes Waffer
und läßt sie V» Stunde kochen , um ihnen die
Bitterkeit zu nehmen . Hieraus macht man ein
Hachä von Fleisch , Zwiebeln , Petersilie und

in Leipzig ist ein wcrthloses , ans Täuschung des Publikums absehet
Geheimmittel ; Näheres darüber finden Sie in den in Berlin crschki»,

den Jndustrieblättern , Nr , t d, I , Nur Ignoranz kann ein stöi
Mittel in einem „ Familicnkalcndcr " cmpschlcn,

Zk. st). Z . Wir rathen Ihnen , schwarzen Seidcnrcps oder Grosgrajn ,

wählen . Die Ellenzahl ivird durch die Breite des Stoffes und durS ß'
Größe der Figur bedingt,

Alice.  Wählen Sie den Promenadcnanzug Abbildung Nr , 3g und Ä ,
Seite 318 d. I , 188 »,

H . 2 . Aeltcre Damen tragen als Gesellschaft ? < und Theater - Umhin, -

dieser Saison mcistenthcils TalmaS von weißer oder schwarzer Elahjo

Kaschmir , Sammet lc . mit Stickerei , Goldvcrschnürnng », s, m, K
empfehlen Ihnen als Vorlage den Talma , Abb . Nr . 38 , Seite  21

Verschiedene Arrangements von Kleidern finden Sie ans Seite tv M »

Elisc.  Sie können zu der von Ihnen angegebenen Toilette ein Collier,'.
Korallen und dunkelrothc Rosen tragen.

I.  L . W.  in <5 . — Siebenbürgen.  Das muß der eigene Takt entscheid-

Nr.  so, » . Wenden Sie sich an die Corsctsabril von Lisscrs Witlw ! jö
lin , Jägerstr,

Mehrere Abonneiitinne»  in  2t.  Die gewünschte Anleitung  werden 7
im Laufe d. I . im Bazar finden.

L . K . in L . Lesen Sie die zu den Abbildungen Nr , 8 bis 2 , Seift ),,

d. I , 180 » gehörige Beschreibung , Stoffe wie Tuch , Atlas , Samr-i

welche applicirt werde » sollen , werden mit Gummi arabicum zn,L-

aus dünnes Papier , mittelst dieses dann aus den betreffenden Grnutzs
geklebt,

G . ». D.  Wir können Ihren Wunsch nicht erfüllen.

Maria 2.  in  N.  Sollten Sie den gewünschten Name » nicht ans ejzg

der so vielfach im Bazar erschienene » Alphabete zusammcnsctze » tön»».

Für die nächste Nnmmcr tonnen wir niemals Etwas verspreche»,

D . L.  Wir empfehlen Ihnen die ncncrdingS im Handel erschienenen SM5

schul)« ldoots ). Dieselben schützen den Fuß vollständig vor FeuchijN

und Kälte , da sie bis über den Knöchel reiche » , Sie erhalte » dieseZ:

Gummischuhe bei Bcnj , Bork , Berlin , Königsstr, -17.

B . K „ eine Polin.  Rechts geschränkt strickt man folgender Arte Zlz

sticht mit der Nadel nicht wie beim gewöhnlichen rechts Abstricken

links nach rechts , sondern von rechts » ach links in die Molche,--

daß die Nadel der rechten Hand hinter der Nadel liegt , vo» saft

die Masche abgestrickt werden soll , und die Masche gedreht ist,

strickr man die Masche in gewöhnlicher Weise rechts ab . Eine Mist

links geschränkt abstricke » heißt : Man schlägt » m , nimmt

hinten nach vorn stechend das Hintere Glied der abzustrickenden A-n

aus die Nadel , so das; nun die Masche gedreht ist , Tann strich rr

die Masche in gewöhnlicher Weise links ab,

Röschen vom Hofe  in Z.  Pole » . Plätten Sie den Atlas von der W'
seitc aus mit einem nicht zu heißen Eisen.

<? . A.  in  H.  Wende » Sie sich an die Tapiffcrie -Waarcn -Manusactni c
C , König , Berlin , Jägerstr . Nr . 23.

2ophie W.  ans  Wie » . Bei genauerem Durchlescn der betreffendeni

schrcibung wird Ihnen die Ausführung der Muschen nicht schwer weila

Thecla N . B . D.  Wenden Sie sich mit einer Anfrage an die llzr:

sabrik der Wittwe Lisser , Berlin , Jägerstr . Nr.  22;  vorauisid ;?

wird man Ihnen dort das Gewünschte nach genauer Angabe der M
anfertigen lassen.

„Geschmackvoll , abcr  einfach ." Die Abonncntk » an der Nordsee In

durchaus irriger Weise voraus , daß man zu Ausführung der vo» ?

gebrachten Haarfrisurcn falschen Haares bedürft -. Warum sollte rr

sie nicht mit eigenem Haar arrangiren können , besonders wenn miz;

dem glücklichen Falle ist , „vier tüchtige Flechten -' ausweisen zu könnat

Hübsche Haarschleifen brachten wir auf S . 388 d, Bazar 180», llri»

linen sind nur am unteren Rande mit einige » Stahlreifen versehe»;H

Stelle der Crinolinc » trägt man auch Roßhaarröckc , Wählen Sie eir» -

der Kinderhütchen aus S , 3»2 des Bazar 188».
W . F . Warschau.  Tank der Güte vieler Abonneutinnen und Abonnent»

können wir Ihnen jetzt über das Spiel „ lo Solitairo " Auskunft gelt» -

wenn Sie uns Ihre Adresse mittheilen wollen . Anderenfalls weid»

Sie sich um die Beschreibung au eine Spielwaarenhandlung ft il D

G , E , Wischte in Dresden , I , Fr , Alt in Nürnberg ), cd,

insormire » Sie sich aus dem Buche ; Encyclopädie der Spick ;,?

L , von AlvenSlcbcn (Leipzig I8SS , O , Wigand ), — Den srcundliätz

Abonncntinncn und Abonnenten abcr lftlbst auS Amerika kamen

Briefe ) nnsercn wiederholte » Dank ! !
Abouncntin  in  M.  Tollmaschiucn , wie wir sie im Bazar  188»  aus Seim

beschrieben und abgebildet haben , erhalten Sie im Magazin deZft-H
licscrantcn E , Cohn , Berlin , Hausvoigtciplatz  12.

H . v . B.  in  G.  Tas Wort „mat -- im Schachspiel — französisch maß ci;,;) i "

mato , holländisch mat — hat mit dem deutschen Eigenschaftswort ;; ;;;-

müde , Nichts ) )» thun , sondern stammt vom arabischen mot jTod ), r;

also eigentlich nicht mit „ tt " geschrieben werden,
J . . V. V . Berlin , N . B.  in  Mit . . Hast ); plickcking. pr. Ouart kidl

kocht man mit einer Prise Salz , rührt während des Kochen » in klirr» i

Pausen soviel Mehl hinein , daß es dick ist , gießt cS aus und servil! rl ,

kalter Butter und braunem Zucker , — Fricaffäe von Küchlein , sirl

siede die Küchlein und ziehe die Haut ab , schneide sie in StückchenS»

thue sie mit etwas starker Brühe , nngestoßcucm Pfeffer , etwas M»"-'

blüthc , ein wenig Salz , zwei Anchovis und einer grünen Zwieftüt

einen Schmortopf , Wen » sie beinahe gar sind , füge man M;

Ouart Sahne , sehr weisig mit Mehl vermischte Butter und eine» !!;

löffcl Champignonpulvcr hinzu und rühre Alles über dem Feuer , tn s

dick wird , Tann rühre mau sorgfältig das vorher gcsck>jag !»e Sul

von  2  Eiern hinein , füge den Saft einer Citrone oder Orange

gieße es durch ein Sieb , thue die Küchlei » in eine Schüssel und zin

die Sauce darüber . — ^ laxonnaiso cko porclroanx . Man brate 3

Hühner , schneide sie nach dem Erkalten in Stücke , thue  dieselbe»  r;

-1 Chalottcn , etwas Estragon und Pimpinellcn , welche man fti» - !

sammen gehackt hat . vier Löffel » Ocl , drei großen Löffeln Gcft -e, >!»;

Pfeffer und Salz und einem großen Löffel Estragon - Essig in i>-

Schmortops , mische Alles wohl zusammen , lege dann die Rebhühm;
cine Schüssel , Brust und Rücken am Boden , die anderen Stücke bau -

bedecke mit einer guten Mayonnaise und garnirc mit Gelte oder » s

cko dlontpollior , — Wir entnahmen diese von uns erbetene » Na?

dem jüngst erschienenen Werke ; Gute Küche , -Nach dem engln-N
„vaintzc ckislxzs" der Gräsin zu Mit »«-
deutsch herausgegeben von G . Gras zn A»
st er , jBcrlin , L , Janke .) Wir werbe» ;
dies treffliche Buch wiederholt zuriickloris

Die Vorrede des Herausgebers „schnitt!»)
gern in alle Rinden ein, -- so wahr und
und behcrzigcnswerth ist sie,

I . B . L.  in  G.  fragt , ob es auch in Ares -- i
ei» Institut gebe , welches wie das Stlsft
vcrmittlungs - Büreau des Berliner „--N
Vereins -- iVcrcin zur Beförderung der« ,
wcrbsfähigkeit -c.) Gouvernanten , « pH

u . s, w , auf schriftliche Anfragen anZ»>»A,)
Stellen nachweist ? Wir bitten eine freu»)
Bewohnerin der schönen schlesischen Pl'?
stadt um Auskunft,

Cmtssc,  M.  u,  2elina  in  W.  Frisch bcrM

Calciumsulfhydrat ist ein unschädliches )
samcs Enthaarungsmittel , das jeder AM ? ,

aus Bestellung anscrtigt . Dies Mittel H>»H
indeß nicht den -Nachwuchs der Haare , Mi?
durch das von uns empfohlene PstltW -
lBcrlin bei Baum , Friedrichstrtlße , >»>!W
vo » 20 Sgr .) die Haare mit  sammt  der N
zcl schmerzlos ausgezogen werden könne» --
letzteres Mittel auch in Wien käuflich >!>' '
sen wir nicht , , .

Zwei 2ctiwcstcrn im Lippcschc » . Cinc
unschädliche Schminke besteht aus einer - NZ

schung von 1 Theil Karmin mit 16 ^
Theilen sein pulverisirtcm Talkstein ; du -
schädlichstc weiße Schminke ist , wie mir M-I
holt bemerkt , künstlich  gefällter  kohlend;
Kalk loalaaria oardonioa  praeoipitatll ) "
der Apotheke.
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